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«Die Mitte Europas ist ein Mysterienraum. Er verlangt von der Menschheit, dass sie sich dementsprechend verhalte. 
Der Weg der Kulturperiode, in welcher wir leben, führt vom Westen kommend, nach dem Osten sich wendend, über diesen Raum. 
Da muss sich Altes metamorphosieren. Alle alten Kräfte verlieren sich auf diesem Gange nach dem Osten, sie können durch 
diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern, nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so werden sie zu Zerstörungskräften; 
Katastrophen gehen aus ihnen hervor. In diesem Raum muss aus Menschenerkenntnis, Menschenliebe und Menschenmut 
das erst werden, was heilsam weiterschreiten darf nach dem Osten hin.» 

Ludwig Polzer-Hoditz
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Am 8. November 2008 findet ein Europäer-

Samstag mit Thomas Meyer statt: 

Die Erkenntnis des Bösen – 
Eine Zeitaufgabe
mit besonderem Hinblick auf die
Mysteriendramen Rudolf Steiners 

Die nächste Nummer erscheint Anfang Dezember 2008

Antony Sutton und Ludwig Polzer-Hoditz –
zwei Bahnbrecher für die Wahrheit

Im November werden im Perseus Verlag zwei Bücher erscheinen, die Licht auf ein-
schneidende Ereignisse und Entwicklungen des 20. Jahrhunderts werfen, die bis
heute fortwirken: Das eine hellt den von der offiziellen Geschichtsschreibung ver-
drängten Zusammenhang zwischen Wall Street Bankiers und dem Aufstieg Hitlers
auf. Es handelt sich um die deutsche Erstausgabe des vor 33 Jahren auf Englisch
erschienenen Klassikers des britischen Historikers Antony C. Sutton (1925–2002)
Wall Street and the Rise of Hitler. Sutton ist unseren Lesern u. a. aus den Aufsätzen
von Andreas Bracher* bekannt, der ein Vorwort zur deutschen Ausgabe schrieb. 

Während die Halbwahrheit, dass der Hitlerismus mit Hilfe der amerikanischen
Streitkräfte 1945 besiegt wurde, in alle Köpfe gehämmert wurde, bleibt die andere
Hälfte der Wahrheit, dass derselbe Hitlerismus nur mit Hilfe westlicher (britisch-
amerikanischer) Kapitalhilfe überhaupt aufgebaut werden konnte, bis heute ein 
Tabu akademischer Geschichtsschreibung. Die gegenwärtige Schleuderfahrt der
Wall Street-Praktiker, die unter dem rein kommerziellen Motto «Geld stinkt
nicht» Geschäfte treiben, wo es eben geht, legt es nahe, auch einmal Wall Streets
Geschäftsbande mit dem Dritten Reich ins Auge zu fassen.**

Suttons Buch sollte jedoch nicht als Anklage gegen Wall Street oder gar gegen
«Amerika» gelesen werden, sondern als akribischer Nachweis, wohin eine rein wirt-
schafts-egoistisch ausgerichtete Denkweise letztlich führen muss – zu einem Bünd-
nis mit menschheitsfeindlichsten Kräften und ihren Trägern. So könnte es zu einem
Erwachen für die Notwendigkeit «höherer Zwecke als die Bereicherung» führen, wie
sich der weit blickende Laurence Oliphant einmal ausdrückte (siehe S. 9).

Das zweite Werk ist eine erweiterte Neuausgabe meiner Biographie über Ludwig
Polzer-Hoditz (1869 –1945). So sehr Sutton gegen die Halbwahrheiten in der aka-
demischen Geschichtsforschung kämpfte, so sehr tat dies Polzer in Wort, Schrift
und Tat innerhalb der anthroposophischen Bewegung. Seine Rede auf der Gene-
ralversammlung des Jahres 1935 legt ein markantes Zeugnis davon ab. 

Die bis heute nachwirkenden Ausschlüsse fähiger Menschen aus der Anthro-
posophischen Gesellschaft im Jahre 1935 brachte Polzer mit dem fatalen Unfehl-
barkeitskonzil von 1869 in Zusammenhang, zwei mal dreiunddreißig Jahre vor
1935. Er war überzeugt, dass die Ausschlüsse dem Hitlerismus zusätzlich Auftrieb
gaben. 33 Jahre nach 1935 fehlte die durchschlagende anthroposophische Kraft 
in der 68er-Bewegung, und wiederum 33 Jahre später konnte der damalige erste
Vorsitzende der AAG sogar von der «okkulten Gefangenschaft» der AAG sprechen.
Auch wenn seither vielerorts versucht wird, diese «Gefangenschaft» vermittels 
einer Art Universal-Verkoppelung so genannter Anthroposophie mit allerlei spiri-
tuellen Zeit- und Modeströmungen zu durchbrechen, so kann dies nur naive oder
nach öffentlicher Anerkennung geradezu süchtige Gemüter über den sich dabei in
erschreckendem Maße verbreitenden Mangel an wirklicher Anthroposophie hin-
wegtäuschen. 

Was heißt es, heute Anthroposoph zu sein, oder besser: zu werden? Wer klare
Maßstäbe dafür sucht, der kann im Wirken von Ludwig Polzer-Hoditz, aber auch
in seinem Martyrium, reichlich Anregung zu einer Antwort finden.

*  Der Europäer, Jg. 3, Nr. 6–8, April bis Juni 1999. 

** Zur spirituellen Dimension des Dritten Reiches siehe Johannes Tautz, Der Eingriff

des Widersachers, Neuauflage November 2008.
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Die erzwungene Öffnung Chinas nach Westen

Runhild Böhm erinnert in dieser Skizze an ein besonderes Kapi-
tel der angloamerikanisch dominierten Weltpolitik: die gewalt-
same Öffnung Chinas für den englischen Welthandel und an die
damit verbundene Verbreitung des Opiums als Rauschgift. Um
rein wirtschaftlicher Zwecke willen wurde China in die Knie 
gezwungen und dessen Volksgesundheit in ungeheurer Art dezi-
miert.* Im Verlauf des kommenden Aufstiegs Chinas zur tempo-
rären Weltmacht wird daher aus völker-karmischen Gründen
damit zu rechnen sein, dass der Westen mit den Folgen seiner
historischen Misshandlung Chinas konfrontiert werden wird.
Einer der wachsamsten Augenzeugen und zeitweiliger Mit-
akteur bei der erzwungenen Öffnung Chinas war der in dieser
Zeitschrift schon öfter erwähnte britische Abenteurer, Okkultist
und Romancier Laurence Oliphant (1829 –1888), Oliphant
war bei der Bombardierung von Kanton aktiv und beim Ab-
schluss des Vertrags von Tientsin als Mitglied der britischen 
Delegation zugegen. Er begleitete den Diplomaten und Kolo-
nialverwalter Lord Elgin 1857 als dessen Sekretär nach China.
In seinem noch heute als Quellenwerk empfehlenswerten Buch
Lord Elgin’s Mission to China and Japan gibt Oliphant eine
detaillierte Schilderung des Erlebten.
Auch in seiner nur auszugsweise auf Deutsch erschienenen 
Autobiographie Episodes in a Life of Adventure ** finden sich
kurze Schilderungen seiner Chinaerlebnisse (siehe S. 6). Dersel-
be Oliphant ist andererseits auch einer der frühesten Warner
gegenüber einer einseitig kommerziell verstandenen Aufgabe
der britischen Weltmission. Seine diesbezüglichen Worte (siehe
S. 9) haben dem heutigen amerikanischen Erben dieser briti-
schen Weltmission gegenüber noch erhöhte Geltung.

Thomas Meyer

Im Jahre 2008 ist es genau hundertfünfzig Jahre her, dass
den Chinesen am 28. Juni 1858 der Friedensvertrag von

Tientsin diktiert wurde, nach einem Krieg, den sie nicht
gewollt hatten, der aber von den Engländern in ihr Land
hineingetragen wurde, nicht zum ersten und nicht zum
letzten Mal. Es war der mittlere von drei «Opiumkriegen»

zwischen 1839 und 1860. Die englische «East India Com-
pany» war schon seit 1773 aktiv bei der Ausweitung des
englisch-chinesischen Handels, insbesondere des Opi-
umhandels, weil das Geschäft mit der Gier sich als außer-
ordentlich einträglich erwies. War doch das Opium in
China schon seit vielen Jahrhunderten auf medizini-
schem Gebiet bekannt, aber in Form des Opiumrauchens
erst mit der Ankunft der europäischen Seemächte ver-
breitet worden, wie Albrecht Haushofer vermerkt1. Die,
wie man später sehen konnte, strategisch geplante Über-
flutung Chinas mit Rauschgift führte bereits im Jahre
1800 zu einem allgemeinen Anbau- und Einfuhrverbot
von Opium durch Kaiser Kia-king, aufgrund der gravie-
renden Folgen2, in der Zerstörung von Volksgesundheit
und konfuzianisch-ethischer Gesellschaftsstruktur, in der
Korrumpierung der Beamtenschaft und in den persönli-
chen Abhängigkeiten. 

Die Engländer kümmerten sich nicht viel um staat-
liche Verbote, sondern zementierten ihren Anspruch auf
Handel, besonders auf den lukrativen Opiumhandel, der
spätestens seit 1800 als Schmuggel zu bezeichnen ist 
und lediglich aufgrund der künstlich erzeugten inneren
Schwäche des Landes weiter grassieren kann. Es ist er-
staunlich, dass diese Situation sich noch über rund vier-
zig Jahre hinziehen darf: die englische Regierung ist da-
bei «direkt beteiligt am Profit- und Verlustgeschäft der
Kaufleute und Schiffsherren, die das gewagte Geschäft
betreiben, ein ganzes Reich zu vergiften!» Das schreibt
der große Drogengegner Karl Marx, als Zeitzeuge der bei-
den letzten Opiumkriege, in London, wo er von 1853 bis
1860 für seinen amerikanischen Arbeitgeber, die New
York Daily Tribune, tätig war3.

Ich will an dieser Stelle darauf verzichten, im Einzel-
nen zu erzählen, welche Kriegsgründe die englische Re-
gierung in den Jahren 1839, 1856 und 1860 vorzubringen
sich nicht gescheut hat. Das kann man u.a. auch nach-
lesen in meiner Universitäts-Arbeit4. Aber die Folgen der
drei Opiumkriege möchte ich hier nicht verschweigen.

Nachdem die Engländer während des Ersten Opium-
krieges unter Ausnutzung ihrer militärischen Überlegen-
heit die gesamte Südküste Chinas bombardiert hatten und
durch die Yangtse-Mündung weiter ins Innere des Landes
vorgestoßen waren, blieb den Chinesen nur noch die Ka-
pitulation, denn ohne ihre Flotte waren sie wehrlos. Zu
den Bedingungen des Friedensdiktates von Nanking am
28. August 1842 gehörten u.a. folgende Positionen:
1. Die Abtretung Hongkongs auf ewige Zeit an England,

als Militär- und Handelsbasis. 

* In ähnlicher Weise inszenierte die US-Regierung mit dem

Kriegsvorwand 9/11 einen blutigen Afghanistanfeldzug, der

nicht nur dem Öl, sondern auch der Wiederherstellung des von

den Taliban zuvor dezimierten Opiumanbaus diente. Auch die

Technik, Kriegsvorwände zu schaffen, wurden von den Briten

übernommen. Sie kam in den Opiumkriegen zur Anwendung. 

Siehe dazu z. B. http://wapedia.mobi/de/Zweiter_Opiumkrieg

** Enthalten in: Laurence Oliphant, Wenn ein Stein ins Rollen

kommt ... Aufzeichnungen eines modernen Abenteurers, Diplomaten

und Okkultisten, Basel, 2004.
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2. Die Öffnung von fünf Häfen, zunächst nur für den
englischen Handel: Kanton, Amoy, Ningbo, Fudshou
und Schanghai. Der Beginn der «Exterritorialität». 

3. Das Recht Englands, in jedem dieser Häfen Konsuln
einzusetzen.

4. Eine Zahlung in Millionenhöhe an England für des-
sen Kriegskosten, sowie für die Opiumbestände, die
die Chinesen als Abwehrmaßnahme vernichtet hat-
ten, nicht ohne jedoch eine Entschädigung in Form
von Tee angeboten zu haben. Was die Engländer 
indes ablehnten, um sich ihren «casus belli», ihren
Kriegsgrund, zu erhalten. 

5. Die Abschaffung des Monopols der Ko-hong, der Kan-
toner Hanse. 

6. Ein neuer Zolltarif mit einer Meistbegünstigungsklau-

sel, die bedeutete, dass England, in jedem Fall an allen
Vorrechten teilhatte, die China jemals einem anderen
Staat gewähren würde. 
Kein Verbot des Schmuggels mit Opium, um dessent-
willen der Opiumkrieg entstanden war. Dadurch Weg-
fall legaler Zolleinnahmen für China. 

7. Gleichstellung der Beamten von gleichem Rang. 
8. Legalisierung der Mission in China. 

Das Wort, das Karl Marx zugeschrieben wird, auch wenn
es im Original anders lauten mag: «Religion ist Opium
für’s Volk», lädt ein, auf diesem historischen Hintergrund
der englischen Opiumkriege in China einmal darüber
nachzudenken, warum in einem Atemzug sozusagen, in
einem Friedensvertrag, der von den Engländern diktiert
wurde, Rauschgift und Mission gefördert werden! 

Die Chinesen, die immer noch von ihrem grundsätzli-
chen Recht auf Ordnung ihrer eigenen Angelegenheiten
ausgingen, verwehrten England weiterhin den Zugang
nach Peking und Innerchina, mussten aber nach dem
Zweiten Opiumkrieg von 1856 bis 1858, nach einer wie-
derholten militärischen Niederlage, ein zweites Friedens-
diktat hinnehmen, im Friedensvertrag von Tientsin, am
26. Juni 1858, dessen 150. Gedenktag in diesem Jahr von
der Olympiade in Peking überlagert werden sollte … 

Zu den ergänzenden und erweiterten Bedingungen
dieser zweiten Kapitulation zählen u.a.: 
1. Der Gebrauch der englischen Sprache im offiziellen

Briefverkehr5. 
2. Duldung der Missionstätigkeit. 
3. Öffnung weiterer Häfen für den ausländischen Han-

del. 
4. Unterhaltung einer ständigen Gesandtschaft. 
5. Bewegungsfreiheit der Kaufleute zu Wasser und zu

Lande6. 
6. Die Ersetzung des chinesischen durch das westliche

Zeremoniell7. 

Die Opiumfrage, Kern des Übels, wird im Vertrag über-
haupt nicht erwähnt. Wieder einmal. 

Damit aber nicht genug: Der Daily Telegraph fordert
ungeniert, man müsse den Chinesen beibringen, die
Engländer zu schätzen, die über ihnen stünden und ihre
Herren sein sollten8. «Wir müssen versuchen, wenigstens
Peking zu besetzen, und wenn wir mutiger vorgehen»,
muss darauf die Eroberung Kantons für alle Zeiten erfol-
gen. Wir könnten Kanton ebenso behalten, wie wir Kal-
kutta besitzen, es zum Zentrum unseres Fernosthandels
machen, den auf Russland erworbenen Einfluss an der
tartarischen Grenze des Kaiserreiches auf diese Weise
kompensieren und den Grundstein für ein neues Domi-
nion legen …» 

Der Europäer Jg. 13 / Nr. 1 / November 2008

Der erste Opiumkrieg (1839–42)
Ab ca. 1820 verstärkte die britische East India Company den
Export bengalischen Opiums nach China systematisch. Al-
lein zwischen 1821 und 1837 verfünffachte sich die umge-
schlagene Menge. Dies führte zu zunehmenden Problemen
in der chinesischen Verwaltung und zu einem Handelsbi-
lanzdefizit auf chinesischer Seite. Nicht zuletzt aus Besorg-
nis um den Abfluss von Silber ins Ausland bemühte sich
Kaiser Daoguang jahrelang nachdrücklich, aber mit mäßi-
gem Erfolg um eine Eindämmung des Opiumhandels: Der
britische Opiumschmuggel wuchs unbehindert weiter. 1838
entsandte der Kaiser daher schließlich den Spitzenbeamten
Lin Zexu als Sonderkommissar nach Kanton. Gegen die chi-
nesischen Konsumenten und Zwischenhändler hatte seine
auf einer Mischung aus Aufklärung und Repressalien auf-
bauende Kampagne noch relativ viel Erfolg: Bis Mitte Juli
1839 waren über 1.600 Chinesen verhaftet sowie 73.000 kg
Opium und 70.000 Opiumpfeifen beschlagnahmt. Auf-
grund ihrer wirtschaftlichen Interessen zeigten sich die aus-
ländischen Händler wenig kooperativ und forcierten die 
illegale Opiumeinfuhr nach China massiv weiter. Die Situa-
tion eskalierte, als Lin am 24. März 1839 aufgrund eines kai-
serlichen Edikts vom 18. März, das Ausländern den Opium-
handel in China verbot, 350 in den Opiumhandel ver-
wickelte Ausländer in ihren Faktoreien internieren ließ. Nur
so gelang es ihm, die Herausgabe von über 22.000 Kisten 
(= 1,4 Mio. kg) Opium vom englischen Superintendenten
für den Handel Charles Elliot zu erreichen, um die chinesi-
sche Bevölkerung vor weiterer Drogenabhängigkeit zu be-
schützen. Das Opium ließ er vom 3. bis zum 23. Juni 1839
in der Nähe von Humen ins Meer spülen. (...)
Am 29. August 1842 endete der Krieg mit dem Vertrag von
Nanking, dem ersten der sog. Ungleichen Verträge. Er ver-
pflichtete die Chinesen u.a. zur Öffnung der Handelshäfen
Kanton, Xiamen, Fuzhou, Shanghai und Ningbo für Aus-
länder, zur Duldung weitgehend unbeschränkten Handels,
zur Abtretung Hongkongs sowie zu Reparationszahlungen.

(nach Wikipedia http://de.wikipedia.org/wiki/Opiumkriege)
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Bei solchen Tönen wundert es nicht, dass es zu einem
weiteren Krieg kommt, zum dritten und letzten offiziel-
len Opiumkrieg, Sommer bis Frühherbst 1860, an wel-
chem sich, nach Albrecht Haushofer, auch die Franzosen
beteiligen9. Peking wurde jetzt tatsächlich erobert, und
der Kaiser floh nach Jehol. China war zum dritten Mal
gezwungen, ein Friedensdiktat zu akzeptieren. Die Ra-
tifizierung des Vertrages von Tientsin (II) geschah am 
23. September 1860. Alle diese Verträge gehören zu den
sogenannten ungleichen Verträgen, die China mit dem
Westen gezwungenermaßen abschließen musste. Un-
gleich deswegen, weil sie die westliche Vorherrschaft in
China legalisierten10. 

Der politische Redakteur Karl Marx kommentiert die
Geschehnisse folgendermaßen. Er sagt, England habe die
Revolution in China herbeigeführt und die Auflösung
der alten chinesischen Ordnung betrieben, um den Wi-
derstand Chinas gegen die Öffnung seines Marktes für
englische Waren brechen zu können. Die Revolution, die
England in China zum Ausbruch gebracht habe, wirke
mit der Zeit auf England und über England auf Europa
zurück, und zwar «an dem Punkte, wo die Ausdehnung
der Märkte nicht mehr mit der Ausdehnung der briti-
schen Industrie Schritt halten» könne. Wenn aber oben-
drein einer der großen Märkte plötzlich schrumpfe, 
werde der Ausbruch der Krise dadurch zwangsläufig be-

schleunigt. Genau diese Wirkung müsse nun zunächst
einmal der chinesische Aufstand auf England ausüben.
«Die chinesische Revolution wird den Funken in das
übervolle Pulverfass des gegenwärtigen industriellen Sys-
tems schleudern und die längst vorbereitete allgemeine
Krise zum Ausbruch bringen, der dann beim Übergreifen
auf das Ausland politische Revolutionen auf dem Kon-
tinent folgen werden»11. An anderer Stelle deutet er an,
dass «diese chinesische Revolution dazu bestimmt» sei,
«einen weit größeren Einfluss auf Europa auszuüben als
alle russischen Kriege, italienischen Manifeste und Ge-
heimgesellschaften dieses Kontinents12». 

Kennzeichnende Merkmale der strategischen Öff-
nungspolitik sind: die Schwächung gewachsener Regie-
rungen und ihrer funktionierenden Ordnungssysteme;
der Aufbau eigener Drogenschmuggelnetze; Vertriebs-
netze für Kulis und Kuriere und für den Verkauf von Ar-
beitsnomaden in die ganze Welt; Menschenhandel, wie
Albrecht Haushofer ihn beschreibt13; Zwangsprostitution
usw. Dann die so genannte asymmetrische Kriegführung,
welche bei den Engländern mit den «ungleichen Verträ-
gen» beginnt; nach innen die Veränderung und Blockade
der traditionellen Werte-Kommunikation; die systema-
tisch betriebene Schädigung des Gesundheitzustandes
der Bevölkerung und die großflächige Schädigung des
Immunsystems der Menschen; daneben schließlich auch
die wirtschaftliche Ausblutung, die Zerstörung des Staats-

Der Europäer Jg. 13 / Nr. 1 / November 2008

Der zweite Opiumkrieg (1856–58)
Am 8. Oktober 1856 gingen chinesische Beamte an Bord der
Lorcha Arrow, eines chinesischen Schiffs, das in Hongkong
registriert war und unter britischer Flagge fuhr. Gegen die-
ses Schiff bestand Verdacht auf Piraterie, Schmuggel und il-
legalen Opiumhandel. Zwölf Männer wurden verhaftet, ge-
fangen gesetzt und auch auf Verlangen Großbritanniens
nicht freigelassen. Daraufhin erklärten die Briten China
den Krieg. Unter dem Vorwand der Rache für die Hinrich-
tung des französischen Missionars Auguste Chapdelaine in
Guangxi schloss sich Frankreich der britischen Militärope-
ration gegen China an, der tatsächliche Grund lag aber im
Versuch der Erweiterung der Einflusssphäre in China. Die
unter Admiral Sir Michael Seymour vereinigten Truppen
nahmen 1857 Kanton ein. Im Mai 1858 wurden die Dagu-
Festungen in der Nähe von Tianjin eingenommen.
Im Juni 1858 endete der erste Teil des Krieges mit der Un-
terzeichnung des Vertrags von Tianjin (=Tientsin], welcher
auch von Frankreich, Russland und den USA verhandelt
wurde. Dieses Abkommen öffnete elf weitere Häfen für den
Handel mit dem Westen. China weigerte sich anfangs, die
Abkommen zu ratifizieren, die aufgrund ihres Zwangs-
charakters von der chinesischen Geschichtsschreibung zu
den «Ungleichen Verträgen» gezählt werden. 

(nach Wikipedia http://de.wikipedia.org/wiki/Opiumkriege)

Dritter Opiumkrieg (1860)
Im Jahr 1860 versammelten sich die französischen und 
britisch-indischen Truppen, unter James Hope Grant, in
Hongkong. Die Streitmacht bestand aus 11.000 Briten/In-
dern und 6.700 Franzosen und landete am 1. August in der
Nähe von Pei Tang. Am 21. August nahm sie erfolgreich die
Festungen von Dagu ein. Am 26. September erreichten die-
se Truppen Peking und nahmen die Stadt bis zum 6. Okto-
ber ein. Die Truppen verwüsteten später den Sommerpalast
und den Alten Sommerpalast. Im Zuge der darauf folgen-
den Plünderungen wurden neben Kunstschätzen aller Art
auch jene kostbaren Uhren geraubt, die König Georg III.
dem Kaiser Qianlong durch die Macartney-Mission als 
Geschenk übersandt hatte, die von diesem aber als «Tribut»
eines unterwürfigen Volkes gedeutet worden waren. Der
Vertrag von Tianjin von 1858 wurde um die Pekinger Kon-
vention erweitert und in dieser Form von Kaiser Xianfeng
am 18. Oktober 1860 ratifiziert. Damit ergab sich für Groß-
britannien, Frankreich, Russland und die USA das Recht, in
Peking (bis dahin eine geschlossene Stadt) Botschaften zu
eröffnen. Der Opiumhandel wurde legalisiert und Christen
bekamen das Recht, die chinesische Bevölkerung zu missio-
nieren sowie Eigentum zu besitzen.

(nach Wikipedia http://de.wikipedia.org/wiki/Opiumkriege)
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haushaltes u.a. auch durch Verhinderung von Steuer-
und Zolleinnahmen, etc. 

Man sieht, irgendwie kommt einem das bekannt vor.
Rudolf Steiners Einschätzung der Gewinne Englands aus
dem jahrzehntelang dauernden Opiumschmuggel als
«Grundstock für das britische Nationalvermögen» und
Voraussetzung für das Werden des Imperiums14 deckt
sich mit der Einschätzung Albrecht Haushofers15, geht
aber weit darüber hinaus und sollte in ihrer weit rei-
chenden Bedeutung unbedingt im Gesamtzusammen-
hang seiner Vorträge vom 4. Dezember 1916 bis zum 15.
Januar 1917 betrachtet werden. Es bleibt zu hoffen, dass
der lange Jahrzehnte hindurch vergriffene Band aus der
Gesamtausgabe endlich wieder lieferbar ist, denn inzwi-
schen beziehen sich viele Merkmale der Opiumkriege auf
die ganze Welt! 

Runhild Böhm, Tübingen 

1 Albrecht Haushofer, Englands Einbruch in China, Berlin 1940, S.11 
2 Wolfram Eberhard, Chinas Geschichte, Bern 1948, S. 323 
3 Karl Marx über China, MELS, Berlin 1955, S. 74/75 
4 Runhild Böhm, Englands Opiumkriege in China, Arbeitstexte,

Tübingen 2000, im Volltext ausdruckbar über die Universitäts-
bibliothek Tübingen, Dienstleistungs-Service «Tobias»

5 Haushofer, a.a.O., S. 43 
6 Marx, MEGA, Bd. 13, Anm. 180 
7 Marx, ebenda, Art. v. 27.9.1859 
8 Marx, ebenda, «Der neue chinesische Krieg».
9 Haushofer, a.a.O., S. 52

10 Wolfgang Franke, China und das Abendland, Göttingen 1962, S. 61 
11 Marx, MELS, S. 14 –19 
12 Marx, MEGA, Bd. 12, S. 70 
13 Haushofer, a.a.O., S. 37/38 
14 Rudolf Steiner, Zeitgeschichtliche Betrachtungen, Das Karma 

der Unwahrhaftigkleit, Bd. 1, GA 173. Vorträge vom 4.12.1916 –
15.1.1917, Dornach 1965/66; hier: 12. und 13. Vortrag, 
30. und 31.Dezember 1916, S. 349

15 Haushofer, a.a.O., S. 28
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Laurence Oliphant über seine Erlebnisse in China 
zur Zeit des zweiten Opiumkriegs (1856–58)

Die im Folgenden wiedergegebenen Auszüge stammen aus
Episodes in a Life of Adventure, New York 1887, P.109ff..
Die Übersetzung ins Deutsche besorgte Thomas
Meyer. Die Zwischenüberschriften stammen vom
Übersetzer. Die Zeichnungen und Aquarelle, die
Laurence Oliphant während seiner Chinareise
anfertigte, wurden freundlicherweise von
Roddy Oliphant, einem Nachfahren Lau-
rence Oliphants und Betreuer des gegenwär-
tigen Oliphant-Clans in Schottland, zur Ver-
fügung gestellt.

1. Die Einnahme von Kanton
Die sich über mehr als zwei Jahre erstre-
ckenden Ereignisse in unserem Krieg mit
China und die Zwischenfälle, die unsere Ge-
sandtschaft in diesem Land und in Japan
ereilten, wurden in der Geschichte dieser Zeit, die ich
bald nach unserer Rückkehr nach England veröffentlich-
te1, so vollständig aufgezeichnet, dass ich hier nicht viel
dazufügen kann. Was ich erlebte, war gleichermaßen auf-
regend und lehrreich. Das Aufregende bestand in der Un-
gewöhnlichkeit einiger Kriegstechniken und der durch sie
ausgelösten Ereignisse; das Lehrreiche lag in den neuen
Weltgegenden, die wir besuchten. So war es beispielswei-
se in diesem 19. Jahrhundert doch etwas Seltsames, dass
wir zu Kunstgriffen einer längst vergangenen Zeit unsere

Zuflucht nahmen und im Angesicht des Feindes mit Lei-
tern Mauern hochkletterten. Ich weiß nicht, ob

ich je etwas Erregenderes empfand als den 
Augenblick, als wir bei der Einnahme von

Kanton zu den Leitern rannten und uns wie
ein Bienenschwarm auf sie hockten, wobei
sich jeder an die Beine des Vordermannes
klammerte und sich im Eifer des Hinauf-
kletterns alle gegenseitig fast in die Tiefe
gerissen hätten.

(...) Dann kam der Sturm in die Stadt mit
den Millionen von Einwohnern, die sich
vor Schreck alle irgendwohin verkrochen –
um Yeh2 gefangen zu nehmen, was Sir Ast-
ley Cooper Key gelang, der ihn beim Genick
packte, als er in seinem Hinterhof über eine

Mauer klettern wollte und ihn so lange in dieser Stellung
festhielt, bis Hilfe kam. Ich trat einen Augenblick später
mit General Crealock hinzu, welcher eine bewunderns-
werte Skizze des grausamen Mandarins machte, während
dieser noch vor Schreck und Ungewissheit über sein
Schicksal zitterte. Die anderen höchst denkwürdigen Er-
eignisse, insofern sie mich persönlich betrafen, waren die
Eroberung der Festungen am Fluss Peiho, das Erklettern
der Stadtmauern von Tientsin sowie die Bombardierung
von Nanking. 

Laurence Oliphant, 1854
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2. Die Eroberung der Festungen an der Mündung des Peiho
Bezüglich der Peiho-Festungen hatte ich von Lord Elgin
die Erlaubnis erhalten, das angreifende Geschwader 
zu begleiten, und ich nahm die Einladung von Captain
Roderick Dew an, an Bord der Nimrod zu gehen, das
Schiff, das den Angriff leiten sollte. Als ich die zu beiden
Seiten des Flusses reihenweise aufgestellten, vor Kanonen
strotzenden Geschützgruppen erblickte, zwischen denen
wir den Fehdehandschuh aufnehmen sollten, bereute 
ich meine Kriegsbegeisterung etwas. Ich machte mei-
nem freundlichen Gastgeber den Vorschlag, mich in den
Mastkorb am Hauptmast zurückzuziehen, da ich dort
wohl sicherer sei als auf Deck. Doch er empfahl mir zu
bleiben und abzuwarten, wo die Geschosse einschlugen.
Zum Glück befolgte ich seinen Rat, denn eine der ersten
Kanonenkugeln fegte den ganzen Mastkorb weg. Die
Chinesen hatten ihre Geschütze in der Annahme ausge-
richtet, dass wir bei Flut angreifen würden. Da wir jedoch
bei niedrigem Wasserstand angriffen, flogen fast alle ihre

Geschosse über die angreifenden Ka-
nonenboote hinweg. Wir kamen mit
wenigen Opfern davon, deren Ge-
samtzahl sich nicht einmal auf drei-
ßig belief. Als die selben Festungen
ein Jahr darauf erneut angegriffen
wurden, hatten die Chinesen aus ih-
rer Erfahrung gelernt und die briti-
sche Kriegsflotte unter Admiral Hope
zurückgedrängt, wobei von sieben-
hundert Männern vierhundert das
Leben einbüßten.

3. Das Erklettern der Stadtmauern von
Tientsin
Das Erklettern der Stadtmauern von
Tientsin war eine sehr lächerliche Af-
färe. Nachdem einige englische Offi-
ziere in der Stadt beleidigt worden

waren und ihnen eine Wiedergutmachung verweigert
worden war, wurde ein Korps von Marineinfanteristen
entsandt, um eine Wiedergutmachung zu verlangen, wo-
rauf man die Stadttore verschloss und ihnen den Zugang
verweigerte. Diese Tore waren so massiv, dass sie höch-
stens Artillerie-Geschützen oder Rammböcken nachge-
geben hätten. Die Captains Sherard Osborn und Dew, 
bei denen ich mich gerade aufhielt und die von einer
Bootsmannschaft begleitet waren, kamen auf die Idee,
die Stadtmauern hochzuklettern und dem Feind in den 
Rücken zu fallen. Gesagt, getan. Vermittels des Pultdachs
eines Hauses unter den Mauern und dank der Risse in
den Mauern selbst, kletterten wir unbeobachtet hoch
und stürzten uns dann plötzlich mit gezogenen Revol-
vern und lautem Geschrei auf die Menschenmenge, die
das Tor von innen zupresste. Diese wurde so sehr von Pa-
nik erfasst, dass sie die Menge der Angreifer nicht zählte,
und im Ungewissen darüber, wie viele uns noch folgen
würden, stoben die Chinesen in alle Richtungen davon.
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Die Bombardierung von Kanton

Am Yangtse
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In aller Ruhe entriegelten wir die Tore und ließen den
Marinetrupp ein, der sich von seiner Verblüffung noch
nicht erholt hatte. Bei dieser amüsanten Operation wur-
de kein einziger Schuss abgegeben und kein Tropfen Blut
vergossen.

4. Die Bombardierung von Nanking  
Anders war es bei der Bombardierung von Nanking, als
die Taiping-Rebellen unerwartet das Feuer auf uns eröff-
neten, während wir in der Furious an ihren Geschützbat-
terien vorbeifuhren, begleitet von vier anderen Schiffen
des Geschwaders. Lord Elgin und ich standen mit Cap-
tain Osborn auf der Brücke, als der erste Schuss ein Tau
durchtrennte, etwa ein Meter über dem Haupt seiner
Lordschaft. Osborn schickte uns sofort nach unten, doch
als der Botschafter [Elgin] seine Kabine betrat, hatte gera-
de eine Kanonenkugel die Seite des Schiffs durchschlagen
– und so schien er hier nicht sicherer zu sein. Ich stand
über ein Schanzkleid3 gelehnt und behielt die Geschütze
im Auge, als eine weitere Kanonenkugel ganz nah unter
meinem Arm einschlug und ein Splitter meine Uhrkette
wegriss. Die Kugel flog dann über das Deck voller Men-
schen, ohne eine Seele zu berühren, und durchbohrte das
gegenüberliegende Schanzkleid. 

4. Den Yangtse-Fluss hinauf 
Ein unvergessliches Erlebnis war auch die sechshundert
Meilen lange Fahrt den Yangtse hinauf, mit den vom Bür-
gerkrieg zerstörten Städten, seinen majestätisch weiten
Flächen, der schönen Landschaftsszene und der staunen-
den Bevölkerung an den Ufern, während wir an ihr ruhig
vorbeidampften oder für Stunden und manchmal Tage in
einer verräterischen Untiefe hin und her schaukelten.

Diese Art von Arbeit, die von ein
paar Sonderaufträgen unterbrochen
wurde – einmal wurde ich nach Soo-
chow gesandt, einer großen und da-
mals wenig besuchten Stadt im Lan-
desinnern, wo ich ein Interview mit
dem Generalgouverneur der Provinz
hatte, ein anderes Mal wurde ich
zum Haupt der Taiping-Rebellion in
Nanking geschickt – war angeneh-
mer als jene, die mir nachher als
Kommissar für Handels- und Tarifan-
gelegenheiten zufiel. Letztere Aufga-
be war mit einer täglichen Aufwar-
tung in einer Sänfte vor Beamten, die
zu diesem Zweck in Shangai ernannt
worden waren, verbunden, außer-
dem mit ungesunden chinesischen
Mahlzeiten und endlosen Disputen

über Export- und Importgebühren. Im Juni 1858 kehrte
Sir Frederick Bruce mit dem Vertrag von Tientsin nach
England zurück, und ich selbst wurde aktiver Gesand-
schaftssekretär.

5. Frankreichs «heldenhafter» Beitrag
Schließlich endete alles mit einem interessanten viertägi-
gen Marsch mit einer Kolonne von zwölfhundert Män-
nern zu einer in der Nähe von Kanton gelegenen Stadt,
wo man es für wünschenswert hielt, eine Machtdemons-
tration an den Tag zu legen. Vom französischen Kontin-
gent, welches aus hunderfünfzig Männern bestand und
das bei dieser Gelegenheit keinen einzigen Schuss abgab,
wurde hinterher in den Zeitungen berichtet, es habe Hel-
dentaten vollführt.

(...) Im April 1859 kehrte die britische Gesandtschaft
nach erfolgreicher Erledigung ihrer Arbeit und der Über-
windung von Widerständen, die oft fast unüberwindlich
erschienen, nach England zurück.
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Soochow bei Shangai

1 Siehe Lord Elgin’s Mission to China and

Japan, Edinburgh 1859, New York 1969

(reprints of economic classics).

2 Yeh war der Oberstatthalter der Provin-

zen Kuang-tung und Kuangsi.

3 Das Schanzkleid eines Schiffes ist die

massive, brüstungs- oder wandartige

Fortsetzung oder Erhöhung der Bord-

wand über ein freiliegendes Schiffsdeck

hinaus.

«Kein höherer Zweck als die Bereicherung»?
Ein aktuelles Wort Oliphants zur Empirepolitik

Nach seiner Rückkehr aus China berichtet der damals
31jährige Laurence Oliphant, der sich in Schottland

als Abgeordneter beworben hatte, 1859 in Dumferline
von seinen Asienerfahrungen.1 Anhand einer großen Land-
karte schildert er seine Abenteuer in China und Japan.
Über die Voraussetzungen für eine dauerhafte Akzeptanz
der britischen Politik auf Seiten der Angehörigen fremder
Nationen sagt er gegen Ende seiner Ausführungen bei
lebhafter Beteiligung des Publikums: 

«Es wird von größter Bedeutung sein, uns ihnen ge-
genüber so zu verhalten, dass der uns gegenwärtig ge-
zollte Respekt uns gegenüber erhalten bleiben kann (Man
Höre! Man höre!). In dieser Beziehung sind wir allerdings
auf große Schwierigkeiten gestoßen, und es wird auf un-
serer Seite nötig sein, dass wir im Umgang mit diesen
Völkern mit großer Nachsicht und Aufrichtigkeit vorge-
hen, denn sie sind zivilisiert genug, um ein derartiges
Vorgehen zu schätzen. (Applaus) Jede Politik von unserer
Seite, welche keinen höheren Zweck als Bereicherung2

verfolgt, ist ein Irrtum, und wenn wir einen anderen als
einen solchen höheren Zweck verfolgen, so werden wir
dadurch ihre (gemeint sind die Angehörigen fremder Na-
tionen, TM) Achtung verlieren und uns in katastrophale
Schwierigkeiten verwickeln, die nicht nur unseren Han-
delsinteressen Schaden zufügen, sondern auch unserem
Volkscharakter.» (Lauter Beifall) 

Man braucht den letzten Satz Oliphants, mit dem er sei-
ne Ausführungen schloss, nur auf die durch die Opium-
kriege bewirkten Schäden und ihre im Dezember 1916 von
Rudolf Steiner dargestellten völker-karmischen Auswirkun-
gen zu beziehen, um seine ganze Tragweite zu erkennen.

Oliphants Warnung kann außerdem in höherem oder
geringerem Grade auf die Weltherrschaftspraxis sämtli-
cher US-Regierungen des 20. und vor allem auf die des
beginnenden 21. Jahrhunderts angewandt werden, deren
Schäden gegenüber den durch die einseitige Empirepoli-
tik verursachten noch ins Maßlose gestiegen sind.

Es ist zu hoffen, dass eine Zeit anbricht, wo Worte wie
die Oliphants nicht nur lauten Beifall ernten, sondern in
der internationalen politischen Praxis Beachtung finden.
Eine Zeit also, in der Brüderlichkeit und nicht einseitige
Bereicherung auf Kosten anderer als wahres Ziel wirt-
schaftlich-politischer Tätigkeit betrachtet werden wird.

1 Ein zum Teil wörtlicher Bericht davon erschien in The Scots-

man, 1. November 1859.

2 Mit den über rein kommerzielle Motive hinausgehenden hö-

heren Zwecken einer internationalen Politik können im Sinne

Oliphants nur kulturell-moralisch-ideelle Zwecke gemeint

sein. Diese waren seit dem Beginn der Bewusstseinsseelenzeit,

die 1413 einsetzte, nach Steiner durchaus mit der britischen

Volksseele verbunden. Vgl. dazu auch Richard Ramsbotham,

Jakob I. – Inspirator von Shakespeare und Bacon, Basel 2007.
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Dieses Buch ist einzigartig. Und
das, obwohl die Flut der Kafka-

Literatur mittlerweile unübersehbar
geworden ist. Der 1937 geborene 
Literaturforscher Hartmut Binder ist
seit Jahrzehnten mit dem Thema
Kafka beschäftigt und hat unter sei-
nen zahlreichen Veröffentlichungen
mehrere grundlegende Werke vorge-
legt, die zu einer genaueren Kenntnis
von Kafkas Leben und Werk unum-
gänglich sind. Zu nennen ist hier vor
allem das zweibändige Kafka-Hand-
buch, das 1979 im Alfred Kröner Ver-
lag erschien; spätestens mit diesem
war Binders hervorragender Ruf als
akribischer Forscher begründet. 

In den letzten Jahren beschäftigte er sich vor allem mit
bisher weniger beachteten Seiten von Kafkas Leben, seinen
Reisen: es erschienen die Bildbände Kafka in Paris (1999),
Mit Kafka in den Süden (2007). Daneben veröffentlichte er
zahllose Aufsätze in verschiedensten Zeitschriften. 

Schon 1993, also vor 15 Jahren, hieß es auf einem Kaf-
ka-Symposium in Prag, wenn man eine spezielle Aus-
kunft wünschte: Fragen Sie Binder! Wenn Binder es nicht
weiß, weiß es keiner. Und fast jeder wusste auch Binders
Adresse auswendig. 

Wenn Hartmut Binder es unternimmt, ein Buch unter
dem Titel Kafkas Welt herauszugeben, muss man damit
rechnen, dass hier wirklich eine Welt dargestellt wird
und nicht nur ein einzelnes Forschungsproblem. Und
diese Weltsicht beinhaltet, wie die wirkliche Welt, zahl-
lose Einzelheiten. Hat man sich die Mühe gemacht, die-
ses Buch in aller Gründlichkeit von Anfang bis Ende zu
lesen, ist tatsächlich vor dem geistigen Auge eine neue
Welt erstanden: Die Welt der ausgehenden k.u.k. Öster-
reichisch-Ungarischen Monarchie, deren weltlicher Re-
präsentant (bis 1916) Kaiser Franz Joseph I. war, und de-
ren geistiger Repräsentant... Man ist tatsächlich versucht,
hier Kafka zu nennen, dessen Nachruhm – allen Zweifeln
zum Trotz – noch immer im Zunehmen ist. 

War Goethe der Namensgeber für die Goethezeit, unter
der man die Zeit der Klassik versteht, so könnte man eine
«Kafka-Zeit» der modernen Literatur kreieren, deren Dauer
noch anhält, ja die gerade erst begonnen zu haben scheint. 

Der Aufbruch von Kunst und Wissenschaft zu Beginn
des 20. Jahrhunderts, veranschaulicht durch Namen wie

Paul Klee, Kandinsky, Franz Marc in
der Malerei, Schönberg, Mahler und
Webern in der Musik, und in der
Wissenschaft – man nehme nur die
theoretische Physik – von Forschern
wie Max Planck, Werner Heisenberg,
Lise Meitner oder Albert Einstein,
hat zweifellos sein Pendant in der 
Literatur. Und hier stieg – als hellster
– der Stern Franz Kafkas auf, zu sei-
nen Lebzeiten nur von wenigen In-
sidern erkannt, der aber in neuerer
Zeit mehr und mehr aus den Höhen
der Poetik und Literaturforschung
herabsteigt in ein Gebiet, wo nahezu
jeder moderne Mensch sich in sei-

nem Leben und Werk wiederfinden kann. Ein Mensch,
der vorab das erlebte, was vielen von uns in ähnlicher
Weise widerfährt, der aber als Dichter die Fähigkeit hatte,
die inneren Befindlichkeiten nicht dumpf, sondern deut-
lich zu empfinden, sie klar zu sehen, ja ihre Notwendig-
keit in späteren Jahren, mit zunehmender literarisch-
philosophischer Schulung (Kleist, Kierkegaard), eindeu-
tig zu erkennen und sogar einzusehen. Und diese Ein-
sicht machte ihn letzten Endes auch handlungsfähig,
was im jungen Erwachsenenalter nicht der Fall gewesen
war und deshalb zu schwerer Bedrückung geführt hatte. 

Es geht um das Ich, um den Schwellenübertritt in die
geistige Welt, der mit Klarheit des Denkens verbunden
ist. Dieses Thema ist es, das die erst geheime, dann offen-
kundige Faszination des Kafka-Werkes ausmacht. Und 
da der Schwellenübertritt ein eben begonnener, Jahrhun-
derte währender Prozess ist, ist mit einer Abnahme des
Kafka-Interesses vorerst nicht zu rechnen. 

In eine solche Zeit fällt also ein derart gründliches Werk
wie das Hartmut Binders. Er stellt einiges klar, was Kafkas
Zeit, die ausgehende Kaiserzeit Österreich-Ungarns be-
trifft: vor allem die damals günstige Situation für Künstler
und Literaten, namentlich in dem besonderen Ort Prag. 

Auch als Kafka-Kenner ist man verblüfft von den im-
mens vielen Einzelheiten, die sich zu einem Gesamtbild
fügen, das unsere Kenntnis nicht nur über Kafkas Leben,
sondern auch über Orte und Zeit vervollständigt, in die
dieses Leben eingebettet war. Manche Fragen, bei einer ge-
wöhnlichen Betrachtung beiseite gestellt, werden hier be-
antwortet. Ein Beispiel nur: In welchem Stockwerk des
Hauses Minuta die Familie Kafka von 1889 bis 1896 wohn-
te, ist eine keineswegs nebensächliche Frage, sondern für
den, der sich in seiner Vorstellung enger mit Kafkas Leben

Ein Kafka-Monument *

*   Siehe auch den Artikel von Th. Meyer in der Septembernummer.
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als Kind verbinden will, durchaus wesentlich. Zeigt es
doch nicht nur den Blick des Kindes durch die Fenster auf
seine Welt, die hauptsächlich aus dem Altstädter Ring und
den umliegenden Gassen bestand. Nein, auch in Bezug auf
die gesellschaftliche Stellung der Familie, die der energi-
sche, tatkräftige Vater, der Kaufmann Hermann Kafka, bis
zu diesem Zeitpunkt errungen hatte, ist es notwendig zu
wissen: lebte die Familie im ersten Stock des Hauses, in der
Beletage, oder oben unterm Dach. 

Ebenso wichtig ist die Kenntnis, wo Franzens Freunde
wohnten, wie weit es zum Beispiel zu Hugo Bergmann
war, der zwölf Jahre lang fast jeden Tag kam, um die
Hausaufgaben, speziell im Fach Mathematik, gemeinsam
mit ihm zu erledigen. 

Binder studiert die Grundrisse von Häusern, in denen
Kafka lebte, und mutmaßt, inwieweit die Räume still 
genug waren, um dem Schüler und Studenten seine
Schreibarbeiten, später dem Dichter in seiner «Klosterzel-
le» die literarische Arbeit zu erlauben. Wie in der Alchi-
mistengasse, wo er an kalten Winterabenden einsam saß
und schrieb, und wo der Nachbar über seine eigene Be-
hausung in der Zeitung berichtete. Dass Kafka, obwohl
nebenan, hier nicht erwähnt ist, und auch er selbst wohl
nichts weiter über den Nachbarn wusste, vermittelt das
beruhigende Gefühl, dass Alleinsein wirklich möglich ist. 

Die Angaben, die Übersichten sind minutiös. Bis in die
erhaltenen Fahrpläne des Österreichischen Kursbuchs hi-
nein überprüfte Hartmut Binder die Wahrscheinlichkei-
ten, mit denen Kafka an einem bestimmten Tag dies oder
jenes tat oder zumindest getan haben könnte. Wen inte-
ressiert dieses frappante Wissen? Die Wissenschaftler der
Kafka-Forschung auf jeden Fall. Von manchen unge-
nauen Annahmen muss man sich bei veränderter For-
schungslage verabschieden. Wie zum Beispiel der Fall
Marie Werner zeigt, von der früher angenommen wurde,
dass sie schon in Kafkas früher Kindheit im Hause tätig
war, die aber erst spät, Ende seiner zwanziger Jahre, in
sein Leben trat. So ist ihre Bedeutung für den bereits rei-
fen Erwachsenen anders als für das Kind zu bewerten. 

Ein drittes Beispiel für Binders genaues Arbeiten be-
trifft den jungen anthroposophischen Arzt Norbert Glas,
der Kafkas letzte Lebenstage in Kierling begleitete. Kafka
schätzte ihn sehr, es war eine Begegnung, die sein Ver-
hältnis zu Ärzten relativierte («Ärzten glaube ich nur,
wenn sie sagen, dass sie nichts wissen und außerdem has-
se ich sie», 1912 an Felice Bauer). Für den Kafka-Kenner
ist einem Knalleffekt vergleichbar, was Binder hier auf
den Tisch legt: Einen Brief, den er im Jahre 1974 von Nor-
bert Glas aus England erhielt, der über den Patienten
Franz Kafka schrieb und auch dessen abwartendes Ver-
hältnis zur Anthroposophie und ihrem Vertreter Rudolf
Steiner berührt. 

Viele von Binders früheren Arbeiten, die er im Lauf der
Jahre an oft schwer zugänglicher Stelle veröffentlichte,
sind in diesem Buch verwendet. Der Fließtext ist in grö-
ßerer Schrift gehalten, hinzu kommen auf nahezu allen
Seiten ein oder mehrere Bilder mit ausführlichen Be-
schreibungen. Über seine Freunde wird Kafka vieles ge-
wusst haben, weniger über Bekannte, noch weniger gar
über seine Zimmervermieterinnen, über Gastwirte oder
seine Professoren an der Universität. Hier bekommt der
Leser das sichere Empfinden, mehr über Lebenszusam-
menhänge zu erfahren als Kafka selbst. 

Das Kafka-Bild wird hierdurch nicht nur erweitert,
sondern wie bei einem Foto-Objektiv scharf eingestellt.
Doch geht es ja eigentlich nicht nur darum, die vielen
Einzelheiten zu wissen, sondern ein Gesamtbild zu be-
kommen; ein Gesamtbild, das Kafka hatte, das wir uns 
jedoch nur durch die Lektüre so vieler Einzelheiten er-
obern können. Das dann entstandene Bild besteht aus
mehreren Teilen, die untrennbar ineinander spielen: Kaf-
kas äußeres Leben an sich, und inwieweit es als Auslöser
für sein Werk fungierte, Kafkas inneres Leben, das sich
teilweise in seinem Werk widerspiegelt, und das äußere
Leben der ausgehenden Monarchie. 

Zu dieser Zeit, die beispielsweise Hugo Bergmann 
und Robert Weltsch ebenso miterlebten, haben beide
später eindeutig Stellung genommen: dass es die beste, si-
cherste und fruchtbarste Zeit ihres Lebens war. Was dem 
I. Weltkrieg folgte, war noch erträglich, wenn auch er-
schwert vom tschechischen Nationalismus, doch dann
kam die Einverleibung der jungen Tschechoslowakei in
Hitlers «großdeutsches Reich». Zu diesem Zeitpunkt war
Kafka längst gestorben (1924), Hugo Bergmann bereits
1920 nach Palästina übergesiedelt und Robert Weltsch
bis kurz vor der Kristallnacht in Berlin tätig gewesen und
rechtzeitig nach Palästina emigriert. 

Diese drei Menschen waren durch ihr Schicksal, das
bei Kafka Tod durch die Tuberkuloseerkrankung hieß, bei
Bergmann Arbeitsmöglichkeiten in Palästina (Aufbau der
Hebräischen Universität in Jerusalem) und beim dritten
fruchtbare Arbeit (Jüdische Rundschau bis 1938) und Ver-
lassen Deutschlands mit Hilfe seines tschechischen Pas-
ses, der kommenden Katastrophe enthoben. 

Die Katastrophe des Holocaust traf viele, wenn nicht
die meisten Menschen aus Kafkas Umgebung. Man be-
trachtet Binders Archivbilder, freut sich, dass er über die-
se Menschen so genaue Ausführungen machen kann,
und erschrickt beim letzten Satz von fast jeder Bildunter-
schrift: Im Konzentrationslager umgekommen, in There-
sienstadt verhungert, in Auschwitz vergast, sogenannter
«Freitod», um dem sicheren Entsetzen zu entgehen. Diese
Mitteilungen lassen den Leser von Mal zu Mal mehr er-
kennen, welch ein Verbrechen, welcher Frevel – die Wor-
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te sind viel zu schwach – gerade dieser Generation von
Juden angetan wurde. Wer dablieb, war geliefert. Wenn
man das Buch durchblättert und jeweils die letzten Zei-
len auf der Seite unten liest, empfindet man dies wie eine
Folge von Schlägen: verschleppt, umgebracht, getötet.
Ohnehin ist es fast nur anhand von Einzelschicksalen
möglich, das Unfassbare des Holocaust wenigstens an-
satzweise zu begreifen, und nun treten diese Einzelnen
hintereinander an: ermordet, verhungert, vergast! Das ist
der stärkste Eindruck des Buches, ein Gedenken an die
Opfer, aber nicht in einer allgemeinen Form, sondern als
Menschen mit einem Namen und einem Gesicht, als
Menschen, die Kafka kannte und zumeist schätzte. Das
geht tiefer als statistische Zahlen. 

Noch etwas anderes liegt Hartmut Binder, wohl aus 
eigener leidvoller Erfahrung, am Herzen: das Schicksal der
Vertriebenen. So zeichnet er die deutschen Spuren in Zür-
au nach, berichtet von Enteignungen, von Häuserschick-
salen auch aus dem Besitz der Familie Kafka in Prag, oder
von dem, was aus Robert Marschner wurde, Kafkas ver-
ehrtem, tüchtigem Chef. Dass die Arbeiterunfall-Versiche-
rungsgesellschaft, wie Binder nachweist, vor allem durch
die Zahlungen von deutschen Industriellen lief, passt
schlecht zu der Verfemung alles Deutschen innerhalb der
Anstalt nach der Gründung der Tschechoslowakei. 

Er pflegt auch die Erinnerung an die Karpatendeu-
tschen und ihre Zipser Städte, die im allgemeinen Be-
wusstsein kaum noch eine Rolle spielen, aber als Poprad
(Deutschendorf) noch heute anerkannte Kurorte sind. 

Oder das Schicksal von Kafkas Schwester Ottla, als ihr
Mann mit Beginn der Nazizeit nicht mehr zu ihr stand.
Sie ließ sich, hauptsächlich im Interesse ihrer Töchter,
scheiden und wurde umgehend nach Theresienstadt de-
portiert. Von dort sollte ein Transport nach Palästina 
gehen, doch er führte ... nach Auschwitz. 

Insgesamt muss man sagen: der Kafka-Kosmos ist von
Hartmut Binder wesentlich erweitert worden, was sich be-
sonders auf das Verständnis der Tagebücher und Briefe
Kafkas auswirkt. Sein Buch erreicht einen derart hohen
Grad von Perfektion, dass es schwer ist, überhaupt Ein-
schränkungen zu finden. Eine aber muss genannt werden:
Berta Fanta gründete 1913 in Prag nicht die erste theoso-
phische Loge, sondern den Bolzano-Zweig der Anthropo-
sophischen Gesellschaft. Angenehm fällt jedoch auf, dass
Binder offensichtlich nicht von Aversionen gegen geistige
Bestrebungen wie die Anthroposophie eingenommen ist. 

Man schaut auf den Fotos in die Augen von Personen,
die lange tot sind, wie die damals 16jährige Margarethe
Kirchner in Weimar, und man erfährt Dinge von ihnen,
die auch Kafka nicht erfuhr. Dieses genaue Nachfor-
schen, diese Liebe auch zu den kleinsten Dingen treibt 
allerdings auch erheiternde Blüten: Warum Frau Galgon

keine Trinkgelder gab, die nächtlichen Visionen eines
Hauptmanns a. D. und sogar wer in der Todesstunde
glaubte, vom Teufel geholt zu werden – das hat nur noch
mittelbar mit Kafka zu tun. 

Aber auf einem Foto von 1909 blicken wir – von außen
– in Kafkas Wohnung: ein winziger Moment des sich un-
beobachtet glaubenden Lebens der Familie. In Kafkas
Zimmer steht das Fenster offen. Sicher ließe sich die Jah-
reszeit, anhand eines Vergleichs der Schattenwürfe und 
-länge sogar die Tageszeit bestimmen; die Geschäfte sind
geöffnet, ein Wochentag, und Kafka ist aller Wahrschein-
lichkeit nach in seinem Büro ... Das Foto ist nur eine
Oberfläche, ja, aber doch ist es so, als nähmen wir einen
Blick in Kafkas lebendige Welt. 

Binder hat nahezu sein ganzes Forscherleben Kafka ge-
weiht. Es gibt zwei Wege, sich Kafka zu nähern: Über sein
Werk und über sein Leben. Hartmut Binder geht den letz-
teren Weg. Viele Hintergründe beleuchtet er in seinem
Buch. Fragen, die gar nicht aufgetaucht waren, solange
der Fokus allein auf Kafka gerichtet war. Binder hingegen
betrachtet Kafkas Welt in einer Art geschärften Streulicht,
wo viele nebensächlich scheinende Dinge ein Eigenleben
entfalten und nun nicht mehr hinwegzudenken sind. 

Dieses Buch kann man nicht im Ganzen lesen; dazu ist
es nicht nur zu umfangreich, sondern auch zu gehaltvoll
an einzelnen Fakten. Vieles Altbekannte ist ausgelassen,
das Buch ist also eher als Ergänzung zu bereits Bekanntem
zu verstehen, nicht als eine Gesamtdarstellung. Insofern
hat es nicht den enzyklopädischen Charakter, den man
ihm anfangs versucht ist zuzuweisen, sondern ist Binders
enormer Beitrag zur neueren Kafka-Forschung. Auffallend
ist sein eleganter, genauer wissenschaftlicher Stil. Ein Do-
kument, das nicht nur ein Kafka-Interesse, sondern eine
Passion signalisiert. Mit diesem Buch kann man auf Rei-
sen gehen (wenn es einem mit 3,2 Kilo nicht zu schwer
ist). Oder man bleibt zu Hause, schlägt es auf, um ein we-
nig im alten Prag, in Kafkas Prag, spazieren zu gehen. 

Welche Kreise ein Menschenleben zieht, selbst das ei-
nes Menschen wie Kafka, der sich um ein zurückgezogenes
Leben bemühte, sieht man an diesem Werk wenigstens
ansatzweise. Denn natürlich kann auch Binder nicht alles
wissen. Trotzdem: Wenn wir das Buch schließen, kennen
wir mehr Einzelheiten als Kafka je überblicken konnte.
Aber möglicherweise wusste er doch mehr, denn was sind
äußere Einzelheiten für den, der den inneren Blick auf die
Verhältnisse hat: nur Bestätigungen für längst Gewusstes. 

Maja Rehbein, Berlin

Hartmut Binder: Kafkas Welt. Eine Lebenschronik in Bildern.

Geb. mit Schutzumschlag, 608 S., ca. 1200 Abb., € 68,00. 

Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg 2008
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Das ist die Gier, das Tier in Dir, pflegten die Kinder, als
sie klein waren, in bestimmten Situationen zu rei-

men. Dieses Tier ist jetzt auch leicht zu beobachten in den
Geschehnissen, die als globale Finanz- oder Bankenkrise
beschrieben werden – als schlimmste Weltwirtschaftskrise
seit dem «Schwarzen Donnerstag» von New York, als am
24. Oktober 1929 der bisher folgenreichste Börsencrash
der Geschichte die Wirtschaft der ganzen Welt in den Ab-
grund riss: «Es ist die Gier, die in den Unternehmen herr-
sche, meint der Wirtschaftsethiker Ulrich Thielemann von
der Universität St. Gallen. Mit schweren Folgen für die Ge-
samtwirtschaft.» Die Analyse zeigt: «Nicht nur die Anleger
haben sich verzockt. Vor allem auch die Finanzmarktak-
teure, also die Bank und ihre Mitarbeiter, haben sich ver-
kalkuliert. Die haben hochriskante, für andere gefährliche
Geschäfte gemacht. Risiko allein – das ist Privatangelegen-
heit; da hat man eben Pech gehabt. Hier aber wird die Ge-
samtwirtschaft in Mitleidenschaft gezogen. (…) Das ist
keine Privatangelegenheit. (…) Es hat die Gier Einzug ge-
halten, alle Dämme sind gebrochen. Deshalb bedarf es
dringend der Regulierung.» Denn solche Privatwirtschaft
sei eben nicht «Privatsache». Eine der Hauptursachen für
diese Krise seien «die Anreizsysteme. Den Mitarbeitern
werden größte Freiräume gelassen. (...) Gerade im Finanz-
bereich ist das exorbitant, dort werden ja Milliarden an
Boni jedes Jahr gezahlt. Die Mitarbeiter tun dann eben al-
les, was möglich ist», um diese Boni absahnen zu können.
Sie gehen für andere gefährliche Geschäfte ein. Kommt es
zum Crash, wird die Realwirtschaft in Mitleidenschaft ge-
zogen.» Dann sind die Boni aber längst ausbezahlt. 

«Ein echter Skandal»
«Meine These ist», meint Thielemann, «dass zu viel Kapi-
tal im Spiel ist und die Akteure dieses viele Kapital an sich
binden möchten. Indem sie noch ein bisschen radikaler
sind als die anderen, ein weitergehendes Anreizsystem
bieten. So wird dann 25-Prozent-Eigenkapital-Rentabilität
angestrebt. Das führt regelmäßig zu Krisen, weil die Re-
alwirtschaft diese Wachstumsraten nicht hergibt.» Da 
die ideologisch beschworenen «Selbstheilungskräfte des
Marktes» nicht auftreten, müssen die Staaten mit Steuer-
geldern in Schwierigkeiten geratene Banken retten. «Das
ist», hält der Wirtschaftsethiker fest, «ein echter Skandal.
Immer größere Anteile der Wertschöpfung gehen an das
Kapital und an die Kapitaldienstleister, vor allem an Ban-
ker. Die Statistik zeigt zum Beispiel, dass ein Prozent der
amerikanischen Bevölkerung 23 Prozent der Wertschöp-

fung bekommt. Und davon sind ein großer Anteil Mana-
gervergütungen. Die haben den Karren in den Dreck ge-
setzt. Aber im Wesentlichen müssen jetzt die anderen, die
unter dem Druck, den die erzeugt haben, leiden, auch
noch den Karren rausziehen. Und zwar auch mit Steuer-
geldern, die die Manager nur unterproportional geleistet
haben.» Deshalb müssen die Märkte dringend reguliert
werden. Und wenn das nicht geschieht? «Dann ist die
nächste Krise vorprogrammiert. Dann beginnt das gleiche
Spiel noch mal»1 Erste Phase: Die Gewinne werden priva-
tisiert. Zweite Phase: Die Verluste werden sozialisiert…

Rudolf Steiner und die Definition des Bankiers
Die besondere Stellung der Bankiers in der heutigen Welt-
wirtschaft ist kein Zufall. Schon Rudolf Steiner hat darauf
hingewiesen: In einem Vortrag zum «sozialen Verständnis
aus geisteswissenschaftlicher Erkenntnis» schildert er, wie
früher der «alte Priestertypus» die Menschheit beherrsch-
te, der dann in der Reformation vom «ökonomischen Ty-
pus» abgelöst wurde – allerdings «nur bis ins 19. Jahrhun-
dert». Dann wurde «ein anderer Typus herrschend» (was
bedeutet, «dass die maßgeblichen Einflüsse in der sozialen
Struktur» von ihm «abhängen»): Im ersten, zweiten Jahr-
zehnt des 19. Jahrhunderts wurde «maßgebend der Wu-
cherer, will sagen: der Bankier. Wenn Sie nämlich eine
sachgemäße Definition suchen würden des Bankiers, dann
wird die Geschichte außerordentlich brenzlig. Wenn man
(…) aus wirklich sozial-ökonomischen Untergründen he-
raus eine Definition aufstellt (…) des Bankiers, des großen
und des kleinen, dann soll man nur ja nicht gleichzeitig
suchen nach einer Definition des Wucherers. Denn diese
beiden Definitionen werden einander gleichen; sie kön-
nen nur sich einander gleichen.» Beim flüchtigen Lesen
könnten diese Sätze polemisch wirken; sie sind aber nicht
so gemeint. Steiner wollte keine Bosheit gegen einen Be-
rufsstand äußern, sondern eine sachgemäße Charakterisie-
rung geben. Das wird noch betont mit dem, was folgt: Das
«ist etwas, was die neuere Menschheit ebenso sorgfältig als
ein Geheimnis gehütet hat, wie gewisse Geheimgesell-
schaften ihre ‹Zeichen› und ‹Worte›› gehütet haben. Man
hat das nicht so unter die allgemeine Menschheit hinaus-
gestreut. Das ist ein Geheimnis im sozialen Leben geblie-
ben.» Das ist nicht einfach zu verstehen und erfordert des-
halb ein vertieftes Studium. Für unseren Zusammenhang
wesentlich ist die Feststellung: «Der Bankier wurde der
Herrschende», der nun «im weiteren Umfange auf alles,
was als soziale Struktur sich herausstellt, auf alle Gesetze
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der Länder und so weiter seinen maßgebenden Einfluss
ausübt». Weiter gilt: «Es ist sehr wichtig, diese Verhältnis-
se zu durchschauen. (…) Und man kann nicht die öffent-
lichen Angelegenheiten der zivilisierten Welt in der neu-
esten Zeit verstehen, wenn man nicht in ihnen eine
Geschichte der Herrschaft des Bankierwesens sieht.» 

Vom sozialen Verständnis zum Verständnis für das
Karma
Zunächst «war individuell der Träger des Geldes der Herr-
schende; dann aber verwandelte sich dieses Herrscher-
prinzip so, dass das Geld als solches herrschend wurde.
Das ging allmählich über in die Herrschaft der Aktien,
der Geldnoten als solcher», so dass jetzt «das abstrakte,
zusammengehäufte Kapital» das Wesentliche ist. «Die
Aktiengesellschaft, die abstrakte (…), ist dasjenige, was
herrschend geworden ist.» Damit ist, sagt Steiner, «die
menschliche Entwicklung angelangt an einem Extrem».
Denn «sobald das Geld als solches herrscht», muss «die
bloße bare Ziffer im Gelde durch Realitäten» abgelöst
werden. «Nun ist das Geld das Allergeistigste der Wirt-
schaft. Es ist dasjenige von der Wirtschaft, was nur geis-
tig erfasst werden kann.» Nun muss «die Entwickelung
von dem rein wirtschaftlich Geistigen des Geldes zu dem
wirklich im Geiste Erfassten» umschlagen. An «die Herr-
schaft des allerabstraktesten Wirtschaftlichen, des Gel-
des», muss «unmittelbar anschließen» das, «was durch
die Dreigliederung als soziales Verständnis gefordert wer-
den soll». Auch hier ist wieder ein vertieftes Studium nö-
tig, das in dieser Kolumne jetzt nicht möglich ist. Dazu
nur so viel: Was wird aus dem sozialen Verständnis durch
die Dreigliederung im nächsten Erdenleben? «Das ist die
große Frage, die heute schon aufgeworfen werden muss.»
Steiners Antwort: «Das wird das Verständnis für das Kar-
ma.» Wir haben die Zeitepoche erreicht, «in welcher die
Menschheit sich soziales Verständnis erwerben muss»;
denn dieses «liefert für die nächste Inkarnation das Ver-
ständnis für das Karma. Aber es kann sich kein Mensch
soziales Verständnis erwerben anders, als dass er sich Ver-
ständnis für das Geistige erwirbt.»2

Finanzschrott als Gelddruckmaschine
Wenn alles, was wir im sozialen Leben entwickeln, der
Keim zum Karma ist, gibt das klare Beurteilungskriterien.
Wir müssen jetzt die Geschehnisse genau beobachten,
damit wir feststellen können: Alle diejenigen, die «das
Tier» – um wieder auf den Kinderreim zurückzukommen
– losgelassen haben, werden wie mit einem Bumerang
wieder damit konfrontiert werden und diese Untat etwa
im nächsten Leben – unter erschwerten Bedingungen! –
wieder gutmachen müssen. Die soziale Welt, insbesonde-
re auch die Wirtschaft, ist heute durchseucht mit Parti-

kular- und Sonderinteressen (z.B. Profitmaximierung!),
mit Gruppen- und Individualegoismen. Das Karma wird
das alles ausgleichen müssen, wobei die Einzelnen ent-
sprechend ihrem Anteil darunter leiden werden. Für alle
einfacher und leichter wäre es, wenn man die Strukturen
schon heute so einrichten könnte, dass sie allen gerecht
würden – wie es Rudolf Steiner vorgeschlagen hat. 

Die jetzige Finanz- und Wirtschaftskrise beleuchtet
exemplarisch die erwähnten Partikularinteressen: «Ein
heiterer Konsumismus hat die fundamentale Wahrheit
verdrängt, dass Schulden immer zurückgezahlt werden
müssen, im Pleitefall meist von Dritten und unbetei-
ligten Steuerzahlern. Man gefiel sich darin, mit roten
Zahlen zu leben, das Defizit verlor seinen Schrecken. Im
Kielwasser allgemeiner Sorglosigkeit wurden Risiken ver-
niedlicht, und die Wachstumsrate wurde zum Fetisch.
Besonders schmerzlich ist, dass Bankiers, die als seriös
galten, das Gefühl für das Risiko verloren. Sie verkauften
ihren Kunden und sogar anderen Banken hochriskante
Anlagen, deren Werthaltigkeit sie selbst nicht durch-
schauten. Gleichwohl empfahlen sie den Finanzschrott
einer ahnungslosen Kundschaft als Gelddruckmaschine.
Bonus ging ihnen über Bonität. Die verbreitete Lässigkeit
im Umgang mit den immer knappen Ressourcen ging
zwar von den Finanzeliten aus, stieß aber auf ein moder-
nes und verbreitetes Lebensgefühl. Der Staat, billionen-
fach verschuldet, und seine sozialpolitischen Hasardeure
gaben den Takt vor: Wir verfeuern heute das Holz, an
dem sich unsere Enkel wärmen sollten.»3

Wie man mehr Aktien verkauft, als es überhaupt gibt
Hochriskant war das Geschehen auf dem «Markt für Ver-
briefungen», von dem die aktuelle Krise ausging: «Eine
Vielzahl von Krediten – meist US-Immobiliendarlehen –
wurde zusammengepackt und dann verkauft.» Begrüßt
von Ökonomen, weil die Risiken – wie sie meinten – zu je-
nen Banken und Investoren wandern, die in der Lage sind,
sie zu tragen. «In der Praxis wussten die Investoren aber
meist nicht, welche Risiken sie dabei trugen. Sie verließen
sich auf die Einschätzungen der Ratingagenturen» (außen-
stehende professionelle Institute). «Und diese gaben den
Paketen durchweg Bestnoten. Die Investoren kauften da-
her eifrig.» Das wiederum trieb die Banken an. «Wenn 
eine Bank weiß, dass sie das Risiko in ein paar Tagen wei-
terreichen kann, ist die Versuchung groß, es mit der Zah-
lungsfähigkeit des Hausbauers nicht so genau zu neh-
men». Doch als die Zinsen stiegen, «konnten plötzlich
viele Hausbauer ihre Kredite nicht mehr tilgen. Nun 
wurde die Frage wichtig, was genau in den Kreditpaketen
steckt – und nun merkten viele, dass diese Konstruktionen
so kompliziert waren, dass keiner es genau wusste.» Solche
Kredite will jetzt keiner mehr haben. Noch verrückter 
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sind die «Derivate». Das sind Papiere, mit denen Wetten
auf die Kreditpakete abgeschlossen werden. Mit ihnen
«lassen sich Entwicklungen überzeichnen, zweifach, drei-
fach, hundertfach. Man kann auf steigende oder fallende
Kurse setzen. Mit kleinem Einsatz kann ein Investor rie-
sige Gewinne machen, oder enorme Verluste. Laut Bank
für Internationalen Zahlungsausgleich belief sich der Wert
aller Papiere Ende 2007 auf 600 Billionen Dollar. Das ist
zehnmal so viel wie der Wert aller Waren und Dienstleis-
tungen, die in einem Jahr weltweit erzeugt werden.» Der
Gipfel der Verrücktheit: «Seit einigen Jahren dürfen Spe-
kulanten (…) Aktien sogar leer verkaufen, obwohl sie sie
überhaupt nicht besitzen. Das heißt ‹naked short selling›,
also nackte Leerverkäufe. Auf diese Weise können mehr
Aktien verkauft werden, als es überhaupt gibt.»4

Gigantische Folgekosten und der Welthunger
Diese Finanzkrise verursacht gigantische Folgekosten. Der
Internationale Währungsfonds (IWF) schätzt in einer Stu-
die, dass sich die Verluste auf 1,4 Billionen Dollar (1000
Milliarden Euro; das ist eine 1 mit 12 Nullen!) summieren
werden.3 Experten rechnen, dass zudem an den Börsen
seit dem Oktober 2007 weltweit 25 Billionen Dollar «ver-
schwunden» sind (die allerdings bei gutem Börsenverlauf
mit der Zeit wieder «auftauchen» könnten – wenn auch
allenfalls in andren Händen). Wobei die Unsummen, die
die USA, die EU-Staaten und andere Länder in Finanz-
system und Wirtschaft «pumpen» wollen (zusammen
Tausende von Milliarden), noch gar nicht berücksichtigt
sind; das sind ja auch Gelder, die möglicherweise wieder
«zurückkommen» oder sogar längerfristig Gewinn abwer-
fen könnten. Für uns Normalbürger sind das gigantische
Summen, die wir uns eigentlich nicht vorstellen können.
Sie werden allerdings relativiert, wenn wir die Meldung
daneben halten, wonach das Haushaltsdefizit der USA im
abgelaufenen Fiskaljahr, das am 30. September endete, die
Rekordhöhe von 454,8 Milliarden Dollar erreicht hat.5 Re-
lativiert werden die Summen auch durch eine EU-Studie:
«Die Menschheit verliert durch die Umweltzerstörung
mehr Geld als bei der aktuellen Finanzkrise. Besonders
teuer ist die Abholzung von Wäldern weltweit. Sie verur-
sacht Schäden bis zu fünf Billionen Dollar pro Jahr.»6 Ge-
radezu obszön wirken diese Zahlen, wenn man sie zur
«schleichenden Katastrophe» des Hungers in Beziehung
setzt: «Plünderungen in Haiti, tödliche Schlägereien um
Brot in Ägypten, Proteste von Vietnam bis Bolivien: Rund
um den Globus werden die explodierenden Preise für
Nahrung zum sozialen Sprengsatz. Aufruhr meldet das
Welternährungsprogramm der Uno etwa auch aus Burki-
na Faso, Kamerun, Indonesien, der Elfenbeinküste, Mau-
retanien, Mosambik und dem Senegal.»7 Und: «Die Zahl
der hungernden Menschen ist in den letzten Jahren deut-

lich gestiegen, steigt jedoch langsamer als die Bevölke-
rung an: 1990 waren es etwa 822 Millionen, im Jahr 2007
rund 923 Millionen Menschen. Das ist etwa jeder siebte
Mensch auf der Erde. Jedes Jahr sterben etwa 8,8 Millio-
nen Menschen an Hunger, über 24 000 am Tag, also etwa
17 Menschen pro Minute, oder alle drei Sekunden einer,
hauptsächlich Kinder.»8

Wer die Zeche bezahlen muss
Unerfreuliche Auswirkungen hat das Geschehen auch
auf die Realwirtschaft: «Fast ein Fünftel aller kleinen US-
Unternehmen rechnet mit einem Konkurs. Das ergibt ei-
ne aktuelle Umfrage von American Express. 63 Prozent
der befragten Unternehmer sagten, es sei schwieriger ge-
worden, Kredite zu bekommen.»6 Nicht zufrieden kön-
nen auch amerikanische Rentner sein: «Zwei Billionen
Dollar in 15 Monaten – die US-Pensionskassen müssen
durch die Turbulenzen der Finanzkrise dramatische Ver-
luste hinnehmen. Die Prognosen der Experten sind fins-
ter: Die größten Verlierer könnten die amerikanischen
Rentner sein.» Denn diese Verluste können dazu führen,
dass Beschäftigte länger arbeiten müssten.9 Vielen ist
nicht klar, dass die jetzigen weltweiten «Rettungsaktio-
nen» auf Kosten unserer Nachkommen gehen werden –
wie beispielsweise in Deutschland: «Politiker und Wirt-
schaftsgrößen spielen (…) mit der Zukunft der Kinder. Sie
tun dies, damit Vertrauen zurückkehrt in ein Finanz-
system, das kein Vertrauen mehr verdient hat, nachdem
sich herausstellte, dass das Wirtschaftsleben viel zu stark
auf Pump aufgebaut ist.» Aber die «Zinslast steigt in solch
einem System ständig und verkleinert den Spielraum, die
Kredite irgendwann zu tilgen. Dies gilt besonders für den
Staat, der bereits vor der Zuspitzung der Krise schon bei-
nahe jeden sechsten Euro für die Bedienung eines 900
Milliarden Euro schweren Schuldenberges reservieren
musste. Der entspricht einem Drittel der Wirtschaftsleis-
tung eines Jahres.»10

Es gibt aber auch erfreuliche Aspekte dieser Krise. Zum
Beispiel: «Was Werber in jahrelanger Arbeit nicht ge-
schafft haben, erledigt die Finanzkrise blitzschnell: Sie
krempelt den Ruf von Sparkassen und Genossenschafts-
banken um. In den Langweilern von gestern sehen Kun-
den plötzlich die sichere Bank», die ein «sprunghaft ge-
stiegenes Einlagevermögen» vermelden kann.6

Wellnesswoche auf Kosten der Steuerzahler
Besonders ärgerlich ist anderseits, dass einzelne Abzocker
noch im Fallen abzocken konnten: Der weltgrößte Ver-
sicherer AIG stand wegen der Krise vor dem Ruin. Die 
US-Notenbank rettete ihn mit einer Kapitalspritze von 85
Milliarden Dollar. Eine Woche später fuhren mehrere AIG-
Manager mit diesen Steuergeldern in ein Luxushotel an
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der kalifornischen Küste. Auf dem Programm standen
Wellness-Behandlungen, Golf-Trips und Galamenüs. Die
Rechnung an das Unternehmen für die Wellnesswoche
war saftig: insgesamt 440 000 Dollar…9 Da die 85 Milliar-
den zur Rettung nicht reichten, musste die US-Fed noch
38 Milliarden Dollar nachschieben. Angesichts solcher 
Zustände kann es wohl nicht verwundern, «dass der für
den Niedergang von AIG verantwortliche und als Chef der
Abteilung für Finanzprodukte im März zurückgetretene 
Joseph Cassano nicht nur 34 Millionen Dollar mitnehmen
durfte, während er mit CDS-Spekulationen elf Milliarden
Verluste verursacht hatte, sondern auch einen neunmona-
tigen Vertrag erhielt, um weiter für den Konzern als Be-
rater tätig zu sein – für eine Million Dollar monatlich».11

Bush, Hitler und 4000 Morde
Was Rudolf Steiner über den Zusammenhang von sozia-
lem Verständnis und Verständnis fürs Karma im nächs-
ten Leben ausführt, gilt selbstverständlich nicht nur für
die Wirtschaft und den Finanzbereich, sondern auch für
die Politik. Das Tier «Gier» ist nicht nur scharf auf Geld,
sondern auch auf Macht, wie in dieser Kolumne immer
wieder gezeigt wurde. 

Ein Klassiker zum Thema ist das Werk Wall Street and the
Rise of Hitler des 2002 verstorbenen Wirtschaftsprofessors
und Historikers Antony C. Sutton, das die Verbindungen
zwischen Wall Street Finanziers, amerikanischer Industrie
(z.B. Standard Oil, General Electric) und dem Aufstieg 
Hitlers aufzeigt – unter besonderer Berücksichtigung von
Prescott Sheldon Bush, dem Großvater des zurzeit noch
amtierenden amerikanischen Präsidenten. Das Buch er-
scheint jetzt zum ersten Mal in deutscher Sprache im 
Perseus-Verlag: Wall Street und der Aufstieg Hitlers12; wer
orientiert sein will, darf es nicht verpassen!

Hinzuweisen ist auch auf ein Buch von Vincent 
Bugliosi, das bereits im Apropos 46 erwähnt worden ist:
Anklage wegen Mordes gegen George W. Bush ist ebenfalls
erstmals auf Deutsch erschienen13. Der amerikanische
Staatsanwalt, der bei 105 von 106 Schwerverbrechens-
fällen, die er vor Gericht brachte, eine Verurteilung er-
reichte, klagt George W. Bush an «wegen Mordes an über 
4000 amerikanischen Soldaten». Es ist eine Abrechnung
mit einer Regierung, die durch die Manipulation der 
Justiz ins Amt kam, in unvorstellbarem Maße leichtfertig
und verantwortungslos handelte, die Bürger ihres Landes
täuschte und missachtete und die Vereinigten Staaten in
den Augen der Welt diskreditierte.

Europa-Zentrale der CIA kommt nach Bern
Nachzutragen bleibt auch eine Information, die inzwi-
schen bekannt geworden ist: Der amerikanische Geheim-
dienst CIA will seine Tätigkeit in der Schweiz ausbauen.

Im Apropos wurde aufgezeigt, wie die Schweizer Regierung
(allen voran der damalige Justizminister) vor CIA und
Bush-Regierung gekuscht hat, indem sie den Rechtsstaat
beiseite ließen, in ein Gerichtsverfahren eingriffen und 
gegen 100 Aktenordner vernichten ließen, weil diese ille-
gale Aktionen der CIA dokumentierten. Wie Journalisten
herausgefunden haben, wird die US-Botschaft in Bern 
nun zu einer «Koordinations-Zentrale für die CIA-Verbin-
dungsbüros auf dem europäischen Festland». Wie jede
Auslandsvertretung der USA beherberge die Botschaft
auch bisher schon CIA-Agenten. Jetzt soll die Koordina-
tions-Abteilung, die während des Irakkriegs dem Haupt-
quartier der US-Streitkräfte Eucom in Stuttgart angeschlos-
sen war, nach Bern umziehen (wo die CIA im Zweiten
Weltkrieg als OSS unter Allan Dulles schon einmal war).
Der Schweizer Abgeordnete Dick Marty, der als Sonder-
ermittler des Europarats die Gefangenentransporte der
CIA untersucht, bestätigt diese Recherchen: «Ich habe 
von diesen Umzugsplänen gehört.» Wenn Bern zum Um-
schlagplatz für Geheimdienstinformationen werde, bringe
das die ganze Schweiz ins Zwielicht, fügt Marty hinzu und
resümiert: «Ich halte dies für sehr problematisch.»14

Georgien und die US-Troika
Einmal mehr haben die Aktualitäten meine Möglich-
keiten überstiegen. Denn eigentlich hätte in der heuti-
gen Kolumne gezeigt werden sollen, inwiefern der ehe-
malige deutsche Bundeskanzler Gerhard Schröder inbe-
zug auf Russland Recht hatte, obwohl er sich lächerlich
gemacht hat, und – am Beispiel des Krieges zwischen
Georgien und Russland – wie die Herren George W. Bush,
Barack Obama und John McCain Hand in Hand arbeiten,
um den Gruppenegoismus des angloamerikanischen
Establishments durchzusetzen und wie dieser Egoismus
Europa und gewisse Medienhäuser verseucht. Vielleicht
kann das nachgeholt werden. Bis dann wird auch be-
kannt sein, wer neuer Präsident der USA wird.

Boris Bernstein

1 www.tagesschau.de/ 9.10.2008.

2 Rudolf Steiner, GA 191, 19.10.1919.

3 Welt Online, 7.10.2008.

4 Welt Online, 12.10.2008.

5 AP-Meldung vom 15.10.2008.

6 Spiegel Online, 10.10.2008.

7 www.drs1.ch/www/de/drs1/ 12.10.2008.

8 de.wikipedia.org/wiki/Welthunger.

9 Spiegel Online, 8.10.2008.

10 Süddeutsche Zeitung, 8.10.2008.

11 www.telepolis.de/tp 9.10.2008.

12 Perseus Verlag Basel, Dezember 2008.

13 Deutscher Taschenbuch-Verlag, Oktober 2008.

14 www.sf.tv/ 21.9.2008.
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Walt Whitman (1819–1892) er-
zählt in einem Gedicht von ei-

nem Astronomen, dessen öffent-
lichem Vortrag er in New York
beiwohnte, wie er vor seinen Zuhö-
rern Karten und Diagramme, For-
meln und Figuren «wie in Kolonnen
gereiht» ausbreitete. Den ganzen
Abend soll er mit Messen, Addieren,
Subtrahieren, Multiplizieren und
Sortieren beschäftigt gewesen sein.
Als er mit seinem Vortrag fertig war,
habe ihm das Auditorium lauten 
Applaus gespendet. Der anwesende
Dichter sei von unaussprechlicher
Sehnsucht ergriffen worden, deren
Grund er nicht ganz verstanden habe. Er habe sich krank
und müde gefühlt und konnte diese bedrückende Stim-
mung nicht loswerden, bis er den Saal verlassen hatte
und nach draußen gegangen sei. 

Man stelle sich im schwachen Licht der Dämmerung
die Halbinsel westlich von East River vor, dem die India-
ner früher den Namen Pomanok gaben. Im Süden ist sie
von den Fluten des Atlantiks umspielt, im Norden wird sie
durch die Wasser von Long Island Sound geformt, welche
sie vom puritanischen Connecticut abgrenzen. Dort ist
Walt Whitman geboren, dort wuchs er auf, in einer Land-
schaft mit vielen Dörfern, Bauernhöfen und fruchtbaren
Feldern. Der Dichter schritt auf dem Landweg, der zum
Pomanok führte. Von ferne hörte man das Geräusch des
Meeres und das Kreischen der Möwen. Er hielt ab und zu
inne, um seiner Umgebung zu lauschen. Die geheimnis-
volle, von Nebeln durchzogene Nachtluft erfüllte seine
Seele mit tiefer Stille. Sein Blick war ganz in der Sternen-
welt versunken und er atmete nun mit dem Atem der Ster-
ne. Plötzlich erweiterte sich sein Hören und er vernahm
den Ton geheimnisvoller Posaunen. Aus der nächtlichen
Ferne kamen diese Töne und gossen in die Seele des Dich-
ters die Wogen der kosmischen Musik. Urplötzlich änder-
te sich die Umgebung, Long Island verschwand, und 
Bilder der Vergangenheit erschienen: Adelige in ihren
Schlössern, Damen und Ritter in Rüstung, die sich auf die
Suche nach dem heiligen Graal begaben. Plötzliches Auf-
blitzen der stählernen Waffen, Wiehern von Pferden, Um-
zingeln von Festungen, die Prozessionen der Mönche, das
Tragen des Kreuzes und der Geruch von Weihrauch ... Sei-
ne Vision erweiterte sich, er sah historische Kataklysmen

verschiedener Völker und Reiche,
Kriege und Aufstände, Zerstörung des
Alten und Aufbau des Neuen. Welten-
schmerz und Weltenfreude, inneres
Feuer und Flehen... Mit ungeheuerli-
cher Lebenskraft und Größe erstrahl-
te vor dem seelischen Blick des Dich-
ters die Sonne der Liebe, die hinter
dieser Vision weilt, jene Macht, die in
allem wirkt, die die Materie zer-
schmilzt und wieder neu gestaltet. Er-
griffen durch diese kosmische Liebe
sprach der Dichter: «O Posaunenspie-
ler, mir scheint, dass Du auf mir
spielst! Ich bin zur Zeit Dein Instru-
ment! Du schmilzt mein Gehirn,

mein Herz und meine Nieren, Du zersetzt alles und gestal-
test es nach Deinem Willen neu! Dadurch entsteht diese
erhabene Begeisterung, diese göttliche Freude der Liebe,
der Freiheit, der Ehrfurcht... Diese Musik ist ewig um
mich, sie hört nie auf, hat keinen Anfang. Ich bin selbst
diese Musik! Ihr Geräusch wird stärker, die Wellen dieses
ewig tönenden Ozeans brechen die Tore meines Herzens
auf, sie dringen tief in mich. In diesem Augenblick wird
mein Gedicht geboren als Erlösung, als Freude, als Gebet» 

So wird die Poesie der Freude geboren und mit ihr das
Bewusstsein: Ich, Walt Whitman, der Kosmos. Dies hat
der mystische Posaunenspieler verursacht (siehe das Ge-
dicht «The Mystical Trumpeter»).

Der Enthusiasmus der Poesie entsteht durch den allum-
fassenden Charakter, durch die Ewigkeit der menschli-
chen Individualität. Im Zentrum der Whitmanschen
Dichtung steht der Mensch, Ebenbild des Schöpfers, selbst
ein irdischer Gott, stehen seine Physiologie und Physio-
gnomik, seine kosmischen Archetypen, wie das Ewig-
weibliche und das Ewigmännliche; die Grenzenlosigkeit
seiner Leidenschaften, das Pulsieren seiner Kraft, die Frei-
heit seines Handelns, mit der er den ewigen göttlichen Ge-
setzen Gültigkeit verschafft. Zugleich verlangt der mo-
derne Mensch seine demokratischen Rechte, um seine
schöpferische Ich-Kraft in vollem Umfang durchzusetzen. 

Damit der Mensch sich nicht im materiellen und 
spirituellen Kosmos verliert und auflöst, müsse er, so 
Whitman, die Größe seiner Gestalt erkennen, auch die
der materiellen. Dafür wäre eine neue Ästhetik notwen-
dig, deren Vertreter ein Dichter des Leiblichen sein müss-
te, der zugleich ein Dichter des Geistes wäre. Er müsse die

Ich, Walt Whitman, der Kosmos
Ein Essay von Swiad Gamsachurdia aus dem Jahre 1972

Walt Whitman
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Vergeistigung des Leibes, die Überwindung des Vergäng-
lichen und des Todes schon während des Lebens errei-
chen, und einen neuen Menschenleib verherrlichen. Der
Mensch verlange nach dem Brot der Poesie, dies sei wie
tägliches Brot und eine Berechtigung des Daseins, es stel-
le innerhalb der Vergänglichkeit und Unzulänglichkeit
eine vollkommene Schönheit dar. Niemand sei in den
Vereinigten Staaten heute so notwendig, wie ein moder-
ner Dichter, ein großer Literat der Gegenwart. 

Warum hat der Dichter sein Werk Leaves of Grass
(Deutsch: Grashalme) genannt? Warum ist Gras das Leit-
motiv der Whitmanschen Poesie? Das Gras ist ein Sinn-
bild des menschlichen Körpers. So wird es auch in der 
Bibel verstanden. Whitman sagt aber nicht unisono mit
den Psalmen und Jesaja, dass der Leib bloß verdorrtes
Gras sei. Für Whitman ist Gras ein Symbol der Wiederbe-
lebung und Auferstehung des Leiblichen. Diese Ansicht
bringt ihn in die Nähe der Idee einer Wiederverkörpe-
rung der menschlichen Individualität. Jenes Gras, das auf
dem Friedhof wächst, birgt die Voraussetzung der Wie-
derauferstehung der geistig-seelischen Menschenwesen
in ihren neuen Leibern. Sind Sie nur deswegen geboren,
damit sie ins Nichts verschwinden? Das Gras ist für den
Dichter eine Art Hieroglyphe, die Handschrift des Uni-
versums, Leinwand des Ewigen Malers. 

Eine Literatur von grossen Format, eine prophetische
Literatur – dies braucht die moderne Menschheit. Verlan-
gen nach neuer Literatur, neuer Metaphysik und neuer
Poesie wächst auch im Innern der jungen amerikani-
schen Demokratie. Nicht romantische Gärten, krankhaf-
te blasse Gesichter und Nachtigallen, sondern der ganze
Planet, seine geologische Urgeschichte, der Kosmos, «der
jegliche Vielfalt in sich birgt und der selber die Natur 
ist». Millionen Tonnen Stoff, die ganze Materie und alle
Leidenschaften müssen durch den unsterblichen Men-
schen, durch sein moralisches und spirituelles Bewusst-
sein in eine Poesie der Zukunft umgewandelt werden, das
ist ihre Rettung vor Verwesung und Tod. 

Diese Poesie hat zwei Aspekte. Der eine ist im inners-
ten Ich des Menschen verwurzelt, der andere in dem au-
ßerhalb des Menschen liegenden kosmischen und gesell-
schaftlichen Dasein. Whitman schreibt diesbezüglich:
«Eine große Mehrheit der Dichter ist unpersönlich, ich
bin aber persönlich, in meinen Gedichten dreht sich al-
les um mich, alles ist auf mich konzentriert, alles strahlt
von mir aus. Ich besitze nur eine einzige zentrale Figur,
und das ist die allgemein-menschliche Persönlichkeit,
die in mir Gestalt angenommen hat. Mein Buch zwingt
den Leser mit der Kraft der Notwendigkeit, sich in eine
zentrale Position zu stellen und selber zur Quelle, und
gleichzeitig zum Erlebenden von allem Atem, von jeder
Zeile, von jeder Seite zu werden.» 

Henry David Thoreau stimmte mit Whitman überein,
als er schrieb: «Ich würde über mich selbst nicht so viel
sprechen, wenn ich einen Anderen ebenso gut kennen
würde wie mich selbst.» Für Whitman war das persönli-
che Ich die Offenbarung des Welten-Ichs, seine Manifes-
tation in jedem Individuum: «Ich weiß, dass der Geist
Gottes der ältere Bruder meines Geistes ist und alle Män-
ner, welche jemals geboren wurden, meine Brüder sind,
die Frauen meine Schwestern und Liebesobjekte, und
dass die Liebe das Steuer der gesamten Schöpfung ist.
Dass Gott der Vornehmste unter den Liebenden ist, der
vollkommenste Freund, der ideale Mensch.» Deswegen
pflegte er sich an Studenten, Professoren und Wissen-
schaftler mit folgendem Satz zu wenden: «Liebe ist die
Grundlage jeglicher Metaphysik.»

Das Erscheinen von Walt Whitmans Leaves of Grass im
Jahr 1855 hat das damalige Amerika erschüttert. Die lite-
rarische Gesellschaft war empört über die Freiheit des
Geistes, die mit ungeheuerer Kraft in diesem Buch zum
Vorschein kam. Das Philistertum war verärgert über den
freien Flug des Genies, der die Zerstörung ihrer engen
Dogmen bewirkte. Chaos und Armut des damaligen lite-
rarischen Lebens hat schon Edgar Allan Poe in seiner hu-
moristischen Erzählung The Literary Life of Thingum Bob,
Esq. geschildert. Die Hauptfigur dieser Erzählung, ein Re-
dakteur, ärgert sich darüber, dass irgendein blinder alter
Mann in Griechenland misslungene Epen schuf und 
in England ebenso ein Blinder ausgerechnet Epen vom
Licht geschrieben habe. (Hier sind sehr wahrscheinlich
der blind gewordene Dichter John Milton und sein Vers-
epos Paradise Lost gemeint, Anm. d. Übersetzers) 

Nicht nur die Philister waren über Leaves of Grass
empört, sondern auch die Kritik. Die Presse gab sich 
stark negativ. Der Dichter wurde nur von Ralph Waldo
Emerson begrüßt, einem Gelehrten und Menschen, der
für Amerikas Geistesleben tonangebend war. Emersons
«Transzendentalismus» ist mit Whitmans Weltanschau-
ung verwandt. Emerson definiert selbst so das Wesen 
seiner Weltanschauung: «Transzendentalismus akzeptiert
die spirituelle Doktrin in ihrem ganzen Umfang, er
glaubt an Wunder, er glaubt an neue Möglichkeiten der
menschlichen Vernunft im Erfassen des geistigen Lichtes
und dessen Kraft. Er glaubt an Inspiration und Extase. Er
möchte, dass sich das spirituelle Prinzip vollständig im
Dasein der Menschen offenbart und alles, was nicht spi-
rituell ist, ausschließt, d.h. alles Positivistische, Dogmati-
sche und Persönliche. Die Tiefe des Gedankens ist das
geistige Maß der Inspiration.»  

Und da ist ein Dichter erschienen, dessen künstleri-
sches Werk eine Bestätigung von alledem war, was für
Emerson am bedeutendsten gewesen ist. Er vertraute den
Visionen des Dichters, sowie der geistigen Welt, als dessen
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Bote dieser Swedenborg der neuen Poesie erschien. Er be-
grüßte die unglaubliche Kühnheit der Gedanken, den kos-
mischen Schwung der Emotionen. Außer ihm begrüssten
Whitman auch andere bedeutende Menschen Amerikas:
Henri David Thoreau, Bronson Alcott, Frank Sanborn.
Thoreau hielt ihn für den «größten aller Demokraten».

Whitman hatte den tief verwurzelten Glauben, dass
Amerika berufen ist, die Ideale der Demokratie und der Frei-
heit im sozialen Dasein der Menschheit zu verwirklichen.
Er forderte von allen Amerikanern einen so festen Glauben
an die Demokratie «wie ein Christ ihn in Bezug auf das
Mysterium Gottes besitzen muss.» Abraham Lincoln war
für ihn derjenige Mensch, der diese christlichen und de-
mokratischen Ideale zu Verwirklichung bringen konnte. 

Unerwartet tötete die heimtückische Kugel eines Mör-
ders Amerikas Hoffnung, und somit erreichte die Ver-
schwörung der die Sklaverei unterstützenden Copperhe-
ads ihr Ziel. Die Bestürzung des Dichters über Lincolns
Ermordung war unermesslich. Darauf ist sein Gedicht
«Oh Captain, my Captain» entstanden, wo von einem
Kapitän die Rede ist, der sein Schiff durch schwere Stür-
me sicher in den Hafen gebracht hat, am Ende aber tot
auf dem Deck liegt. Der Dichter wusste jedoch, dass der
Opfergang Abraham Lincolns den endgültigen Sieg jener

Tätigkeit bedeutete, für die er sich eingesetzt hatte. Des-
halb nahm Whitman seine öffentliche Tätigkeit für die
Demokratie mit neuer Energie wieder auf. Die seiner An-
sicht nach größte Prüfung für die amerikanische Demo-
kratie waren der Bürgerkrieg und die Katastrophen, die
ihm folgten und die drohten, die Gesellschaft in Chaos
und Anarchie zu stürzen. Sein dichterischer Enthusias-
mus blieb bis zu seinem Tode erhalten und diente dem
Ziel, die Errungenschaften der amerikanischen Demokra-
tie zu bewahren.  

Walt Whitman war der Erste, der die europäische Mu-
se aufrief, auf den «jungfräulichen Kontinent» umzusie-
deln, indem er große amerikanische Literatur begründe-
te. Durch sein Schaffen sind eine neue Poesie und eine
neue Poetik entstanden. 

Walt Whitman ist seiner Zeit voraus. Seinen Bestrebun-
gen nach ist er unser Zeitgenosse. Die Ausrichtungen des
zwanzigsten Jahrhunderts kamen bei ihm so stark zum
Ausdruck, wie bei bedeutenden Künstlern unserer Zeit. 

Walt Whitman ist ein echter Kolumbus der Neuzeit. Er
ist aber mehr als Kolumbus, denn er hat den Geist Ame-
rikas entdeckt. 

Übersetzung aus dem Georgischen: 
Konstantin Gamsachurdia
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Skizzen zur Geschichte und Zeitgeschichte:

«Die übernationale Souveränität einer Elite 
von Weltbankiers ...»

Die in den betrügerischen «Subprime»-Hypotheken1 urständen-
de Geldkrise lässt Banken und Anleger von einer Schockstarre in
die nächste fallen. Schlagzeilen purzeln aus den Medien, aber
wichtige Hintergrund-Details geraten aus dem Blickfeld – einige
sollen für heute einmal in den Focus genommen werden.

Das amerikanische [Wirtschafts-] System kann nur
überleben, wenn die ganze Welt nach dem amerika-

nischen [Wirtschafts-] System arbeitet». Für die Umset-
zung dieser Truman-Doktrin2 ist seit Mitte September
2008 Pause angesagt: Die mittels der am 09/11/1990 
im Rahmen des «Project for a New American Century»
(PNAC) von George Bush Senior verkündete «New World
Order» stockt, die von den Strategen des PNAC und der
Neuen Weltordnung initiierte Hypothekenblase1 ist ge-
platzt, nun fehlen (vorübergehend) die finanziellen Mit-
tel für die Fortführung der Strategie. Harvard-Professor
und Ex-IWF-Chefökonom Kenneth Rogoff schildert plas-

tisch die Brisanz für das «System»: «Es wird sicher schwie-
riger werden, die militärische Dominanz der USA auf-
rechtzuerhalten – bisher ein Anker des Dollar»3. Der mit
niedrigsten Zinsen eingefädelte Hypothekenbetrug (siehe
Kasten) und der daraus resultierende Kollaps der Wall-
street-Investmentbanken hat eine Bedeutung historischen
Ausmaßes erreicht: Der «Mauerfall» am 9. November
1989 markierte den Untergang des alten UdSSR- (Militär-)
Systems, der «Schwarze Sonntag», am 14. September 2008
das Ende des amerikanischen Investmentbanken- und da-
mit des alten USA- (Finanz-) Systems. Gleichwohl wird an
der Rettung des Systems gestrickt. Wie bei der Loan- & Sa-
vings-Bankkrise vor zwanzig Jahren1 sollen wieder die
Steuerzahler für die Machenschaften derer, die sich eine
goldene Nase verdient haben, büßen. Ein Herausgeber der
F.A.Z.4 skizzierte die neuerliche Aufblähung des Geldum-
laufs wie folgt: «Das Schatzamt will ‹Rettungsanleihen› im
Volumen von 700 Mrd. Dollar begeben. Wer wird die kau-

«
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fen? Zum großen Teil wieder die Ausländer, die schon seit
Jahren das Leben der Amerikaner auf Pump finanzieren.»*

China, Fannie Mae und Freddie Mac
«Wieder die Ausländer» und: «schon seit Jahren»? Nun, die
US-Strategen hatten es tatsächlich geschafft, ungefähr 
die Hälfte sämtlicher Dollardevisenreserven der Volksre-
publik China in ihre Hypotheken-Junk-Bonds5 zu schleu-
sen: «Brad Setser, Professor in Oxford und Fellow am
Think-Tank ‹Council on Foreign Relations› (CFR), schätzt,
dass das auf mindestens ein Fünftel der Papiere von ‹Go-
vernment Sponsored Enterprises› [regierungsnahe oder
halbstaatliche Institutionen wie die beiden größten US-
amerikanischen Hypothekenfinanciers] Fannie Mae und
Freddie Mac zutrifft. China spiele dabei eine herausragen-
de Rolle: ‹Ich würde sagen, dass die Chinesen 500 bis 600
Mrd. $ der Papiere halten, das habe Konsequenzen›, sagt 
Setser: «Ich könnte mir auf jeden Fall vorstellen, dass der
chinesische Vize-Premier bei Henry ‹Hank› Paulson anruft
[Bushs Finanzminister; ehemaliger Goldman Sachs-Chef]
und sich über die Details des Rettungsplans informieren
lässt.»* schreibt die Financial Times Deutschland 6. Zwi-
schenzeitlich sah sich die größte Volkswirtschaft der Welt
gezwungen, die Abhängigkeit vom asiatischen Ausland
einzugestehen: 250–500 Mrd. US Dollar dürfte der US-Re-
gierung und damit dem Steuerzahler alleine die Verstaatli-
chung der Verluste von Fannie Mae und Freddie Mac kos-
ten – Chinas Dollars sind (zunächst) gerettet. 

«Erst gar nicht anfassen...» 
Wie es zu dem Desaster kommen konnte? Nun, neben
Ideengeber des Subprime-Betrugssystems gibt es natür-
lich auch willige Helfershelfer. Das Geschäftsgebaren der
am Skandal beteiligten Ratingagenturen5, den«Verpa-
ckern» des Subprime-Unrats, gehört sicher einmal unter
die Lupe genommen. Einige haben zwischenzeitlich so-
gar ein öffentliches Geständnis abgelegt7. Während kon-
tinentaleuropäische Banken bei Krediten die Kunden 
genauestens durchleuchten, sehen sie bei Anlagen aus-
schließlich auf das Rating der Anleihen5. Die brutale 
Subprime-Wahrheit offenbarte Brian Clarkson, «Chief
Operating Officer & President» von Moody’s Investors
Service, der zweitgrößten Ratingagentur der Welt, in 
einem Interview7. Auf die Frage, warum ca. 60 % der 
Hypothekenverbriefungen mit der Höchstnote AAA5 be-
wertet wurden, obwohl nur 1 bis 2 % aller Unternehmens-
anleihen dieses Topniveau erreicht, sagte der Mann mit
den tollen Titeln: «(...) Ohne das Sicherheitsniveau, das
diese Bewertung voraussetzt, würde der Großteil der An-
leger Kreditverbriefungen erst gar nicht anfassen (...).*» So
einfach war das also. Exakt solche Handlungsweisen
führten zur Charakterisierung durch Bundespräsident

Horst Köhler: «Die Überkomplexität der Finanzprodukte 
und die Möglichkeit, mit geringstem eigenen Haftungskapital
große Hebelgeschäfte in Gang zu setzen, haben das Monster
wachsen lassen.» Und: «Jetzt muß jedem verantwortlich Den-
kenden in der Branche selbst klar geworden sein, dass sich die
internationalen Finanzmärkte zu einem Monster entwickelt
haben, das in die Schranken gewiesen werden muß.»8 

«Unser Plan für die Welt» 
Aber Ratingagenturen sind nur kleine Fische im Haifisch-
becken. Von der Finanzkraft des Privatbankhauses hing nicht
nur der wirtschaftliche Fortschritt, sondern auch der Gang des
Weltgeschehens ab», wurden die Medici jüngst charakteri-
siert9. Robin Cook10 und die Internet-Enzyklopädie Wiki-
pedia11 beantworten die Frage, wer im 21. Jahrhundert für
die Finanzbranche das «Weltgeschehen» dirigiert: Multi-
milliardär David Rockefeller (*12.6.1915, Enkel des Ölmag-
naten11) beispielsweise bestimmt seit 1945 die Geschicke
von Washington und Wallstreet mit. Das jahrzehnte-
lange Mitglied (Präsident ab 1975) des «Council on Foreign
Relations» (CFR; ein veräußerlichter Arm des Yale-Clubs
Skull & Bones?, dieser stellt seit 1981 ununterbrochen den
(Vize-)Präsidenten der US-Regierung), gründete (1973) die
mit dem CFR verbundene «Trilaterale Commission», mit
der er ebenso die amerikanische Außenpolitik lenkt(e) wie
mit deren europäischem Ableger «Bilderberger Konferenz»
(BK). Diese Institution erlangte 1982 Aufmerksamkeit, als
der damalige deutsche Wirtschaftsminister unmittelbar
nach der Sitzungsperiode das nach ihm benannte «Lambs-
dorff-Papier» schrieb, was postwendend zum Sturz des den
USA nicht mehr genehmen Kanzlers Helmut Schmidt2

führte – Vorboten der «Wende» 1989/90...
Die 1991er Eröffnungsrede Rockefellers bei der BK-

Jahrestagung in Baden-Baden, neun Monate nachdem
Bush sen. im Rahmen des «Project of a New American
Century» (PNAC) am 09/11/1990 die «Neue Welt-Ord-
nung» mit den USA als einziger Weltmacht verkündet
hatte, wird wie folgt kolportiert10: «Wir danken der Wash-
ington Post, der New York Times, dem Time Magazin und
anderen großen Medien, deren Direktoren an unseren
Treffen teilgenommen und ihre Zusagen für Diskretion
seit fast 40 Jahren eingehalten haben. Es wäre für uns un-
möglich gewesen, unseren Plan für die Welt zu entwickeln,
wenn wir in diesen Jahren im Schlaglicht der Öffentlich-
keit gestanden wären. Aber die Welt ist jetzt höher ent-
wickelt und bereit, sich einer Weltregierung anzunähern,
die den Krieg nicht mehr kennen wird, sondern nur Frie-
den und Wohlstand für die gesamte Menschheit. Die
übernationale Souveränität einer intellektuellen Elite und von
Weltbankiers ist sicherlich der in den vergangenen Jahr-
hunderten praktizierten nationalen Selbstbestimmung
vorzuziehen.»* Robin Cook beendet diesen Abschnitt mit
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den Worten, dass wir die übernationale Souveränität einer
intellektuellen Elite und von Weltbankiers nun als giganti-
schen Betrug eben jener «Elite» erleben. 

«Die Nationen werden die Neue Weltordnung 
bejahen»
Neben Millionen Betroffener von «09/11» und der darauf
basierenden (Militär- und Finanz-)Kriege gibt es auch
Nutznießer. Der Reichtum der Rockefellers gründet ur-
sprünglich auf der Ölgesellschaft Standard Oil of New Jer-
sey, heute: Exxon Mobil (Esso). Seit «09/11» haben sich der
Ölpreis und damit zwangsläufig auch die Umsätze dieser
Firma verfünf- oder sechsfacht (mit cirka 500 Mrd. US $ ist
Exxon Mobil das Börsenschwergewicht überhaupt) und der
Gewinn der Firma beläuft sich auf gigantische 100 Mio.
US $ – pro Tag! Stets gehörte zum Imperium des Clans eine
Bank, Ende letzten Jahrhunderts war dies Chase Manhat-
tan, die David Rockefeller von 1960-81 persönlich führ-
te11. Das Institut übernahm im Jahre 2000 die J.P. Morgan
und firmiert seither als J.P. Morgan Chase – welche 2008 
zunächst (mit sagenhaften 30 Mrd. $ Staatshilfe) die fallie-
rende fünftgrößte US-Investmentbank Bear Stearns über-
nahm, um dann im Verlaufe des Septembers mit Übernah-
me der bislang größten US-Sparkasse, der kollabierten
Washington Mutual selbst zur größten amerikanischen
«Sparkasse» zu werden. Bear Stearns war das erste pro-
minente US-Investmentbankopfer. Die Dringlichkeit der
Übernahme wurde schnell deutlich: Bear Stearns war auf
dem Derivate-Markt12 Verpflichtungen in der Größenord-
nung von 13400 Mrd. US $13 eingegangen – dem Kollaps
der Bank wäre der Kollaps des gesamten internationa-
len Bankensystems (von Bundesfinanzminister Steinbrück
«Kernschmelze» genannt) auf dem Fuße gefolgt, hatte
doch z. B. die übernehmende J.P. Morgan Chase Verpflich-
tungen aus Derivaten12 in Höhe von 77000 Mrd. Dollar14

per 31.12.2007 in ihren Büchern! Da kommt zwangsläufig
die Vermutung auf, daß auch die J.P. Morgan Chase ohne
die 30 Mrd. aus der Staatskasse dem Untergang geweiht 
gewesen sein könnte. Man darf aber auch vermuten, dass
gewisse Strategen bereits viel früher gewisse Pläne ge-
schmiedet hatten – oder warum wohl hat ausgerech-
net David Rockefeller, «der Pate der Weltfinanzelite» am
14.9.1994 vor der UNO gesagt11: «Wir stehen kurz vor ei-
ner weltweiten Umformung. Alles, was wir benötigen, ist
die richtige bedeutsame Krise [«09/11»] und die Nationen
werden die Neue Weltordnung bejahen.»*?

«Die übernationale Souveränität einer intellektuellen Elite
und von Weltbankiers» hat sich als Chiffre eines gigan-
tischen Betrugs erwiesen. Bundesverfassungsrichter Udo
Di Fabio schreibt diesen «Eliten» ins Stammbuch15: «Und
doch kann sich die offene Republik in einer dynami-
schen Welt nur dann behaupten, wenn sie sozial und

kulturell sich nicht auseinanderlebt, nicht in fragmentier-
te Parallelwelten zerbricht. Wenn (...) die Eliten nur noch
als international vernetzte Funktionsträger unter sich
sind und die sogenannten Modernisierungsverlierer un-
ter Zahlung eines wohlklingenden Bürgergeldes [Grund-
einkommen!] in der Bilanz der Wirtschaftsgesellschaft als
abgeschrieben gelten dürfen, dann wird die schrumpfende
und zahlende Mitte allein die Gesellschaft nicht mehr zu-
sammenhalten können, weder materiell noch ideell.»* 

«Die Fackel der sechsten Epoche»
Die Fackel der fünften nachatlantischen Epoche wurde in
Florenz entfacht; für das Geistesleben zeugen dafür die
Kunstwerke der von Herman Grimm16 so genannten «vier
Brüder»: Donatello, Masaccio, Ghiberti sowie Brunelleschi,
den Schöpfer der Kuppel des florentinischen Domes. Lei-
der hatte auch Negatives seine Quelle im Florenz jener Zeit;
für das Rechtsleben dient Macchiavelli als Beispiel und für
das Wirtschaftsleben zeugt die Familie der Medici davon.
Letztere ist das Paradebeispiel für den «gemischten König»:
die unselige Verquickung von Wirtschafts- und Rechts-
und Kulturleben – an das von der französischen Kaiserin
Katharina di Medici veranlasste Massaker «Bartholomäus-
nacht» vom 24.8.1572, bei der alleine in Paris 3000 Huge-
notten getötet wurden, sei erinnert. «Nachfolger» der Me-
dici als Financiers macchiavellistischer Regenten wurden
die Augsburger Fugger. Diese «Stafette» wurde später vom
Rothschild-Clan weitergeführt – ganz unmöglich erscheint
es nicht, dass für Goethe das Chaos, das die Französische 
Revolution und das («Waterloo») sowohl von Napoleon 
als auch dem Londoner Bankier Nathan Mayer Rothschild
hinterlassen hatten, mit zu den Anlässen gehörte, die ihn
zu seinem «Märchen» inspiriert haben. 

Seit dem (finanziellen) Kollaps des British Empires
1945 sind es nun Wallstreet-Bankiers, die das traurige Er-
be der Medici fortsetzen. Die gruppenegoistischen angel-
sächsischen Strategen aber, die Rudolf Steiner uns in den
«Zeitgeschichtlichen Betrachtungen»18 geoffenbart hat,
haben ihre mit dem «PNAC» und der «New World Order»
postulierten Ziele vorerst verfehlt. «Die Fackel der sechsten
nachatlantischen Epoche wird dort oben auf dem Hrad-
schin entfacht», sagte Rudolf Steiner einmal in Prag. Er
selbst hat mit der Inauguration der Dreigliederung des So-
zialen Organismus bereits wesentlich dazu beigetragen.
Bereits 1922 (siehe Kasten) hatte er das Problem der nied-
rigen Hypothekenzinsen exakt skizziert. Eventuell öffnet
sich nun das Fenster der Gelegenheiten (für einen kurzen
Zeitraum), um für die Soziale Dreigliederung Rudolf Stei-
ners das Ohr der Öffentlichkeit zu erreichen. Denn immer
noch ist es die Aufgabe von Mitteleuropa, dies als wesent-
liche Entwicklung der germanisch-nordischen Epoche in
die Tat umzusetzen und an die slawische Epoche weiter-
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zureichen. Auch und gerade in der galloppierenden Ban-
kenkrise tritt die Notwendigkeit (von: Not und Wende) der
Umsetzung dieser Sozialordnung deutlich zutage.

Franz Jürgens, Freiburg i. Breisgau

*  Kursivstellungen und [Klammern]: vom Autor.
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Rudolf Steiner über das unsachgenmäße Stauen des
Kapitals im Boden
Nachdem Rudolf Steiner am 28. Juli 1922 im Nationalöko-
nomischen Kurs (GA 340) zunächst über den Personalkredit
referiert hatte, fährt er fort: «Nun stellen wir uns das ande-
re vor. Es wird Kredit gegeben, sogenannter Realkredit, auf
Grund und Boden. Wenn Realkredit auf Grund und Boden
gegeben wird, so steht die Sache wesentlich anders. Neh-
men Sie an, der Zinsfuß ist fünf Prozent. Und derjenige, der
Kapital auf Grund und Boden aufnimmt, muss fünf Prozent
bezahlen. Kapitalisieren Sie das, so bekommen Sie das Kapi-
tal, das diesem Grund und Boden entspricht, das heißt das-
jenige, um das der Grund und Boden gekauft werden muss.
Nehmen Sie an jetzt, der Zinsfuß fällt auf vier Prozent, 
dann kann mehr Kapital in diesen Grund und Boden 
hineinkreditiert werden, wird wenigstens mehr hineinkre-
ditiert. Und wir sehen überall, dass infolge des sinkenden
Zinsfußes Grund und Boden nicht billiger, sondern teurer
werden. Grund und Boden werden infolge sinkenden 
Zinsfußes nicht billiger, sondern teurer. (...) Das heißt aber
eigentlich sehr viel im volkswirtschaftlichen Prozess; das
heißt, dass, wenn das Kapital nun wieder zurückkommt zur
Natur und sich einfach mit der Natur in Form des Realkre-
dites verbindet, so dass man dann eine Verbindung von 
Kapital mit Grund und Boden, das heißt mit der Natur hat,
man den volkswirtschaftlichen Prozess immer mehr und
mehr in die Verteuerung hineinführt.» 
Wenige Sätze später zieht er ein erstes Resümee: «Und in al-
len Ländern, in denen die Hypothekgesetzgebung dahin
geht, dass sich das Kapital mit der Natur verbinden kann, be-
kommen wir ein Stauen des Kapitals in der Natur im Grund
und Boden. Statt das Kapital (...) verbraucht werde, das heißt
(...) verschwinde, statt dass (...) eine wertbildende Spannung
entsteht, entsteht eine weitere wertbildende Bewegung, die
dem volkswirtschaftlichen Prozess schädlich ist.» Und zeigt
dann auch eine erste Lösung des Problems auf: 
«Was davon abhalten kann, ist nur, dass wir demjenigen,
der Grund und Boden zu bearbeiten hat, überhaupt nicht
einen Realkredit auf den Grund und Boden zusprechen
können, wenn der volkswirtschaftliche Prozess gesund ist,
sondern auch nur einen Personalkredit, das heißt einen
Kredit für die Verwertung des Kapitals durch Grund und Bo-
den. (...) Wenn es [das Kapital] sich aber verbindet mit der
geistigen Leistungsfähigkeit desjenigen, der auf Grund und
Boden eben die Verwaltung übt, der durch Grund und Bo-
den den volkswirtschaftlichen Prozess zu fördern hat, dann
verschwindet das Kapital, indem es bei der Natur hier an-
kommt, dann staut es sich nicht, dann wird es nicht er-
halten, sondern dann geht es durch die Natur durch, eben 
wieder in die Arbeit hinein, und es macht den Kreislauf 
wiederum. (...).»
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Bankenkrise, Wachstumszwang: 
Die unheilvolle Verknüpfung von Arbeit und 
Einkommen und ihre Überwindung

Redaktionelle Vorbemerkung: Im nachfolgenden Beitrag wird
aufgezeigt, wie die gegenwärtige Finanzkrise nicht, wie dies 
gemeinhin dargestellt wird, ein mehr oder weniger unvorher-
sehbares Ereignis darstellt, sondern dass diese systembedingter
Natur ist. In seiner Analyse und dem Aufzeigen der Überwin-
dung des dieser Krise zugrundeliegenden eigentlichen Problems
baut der Autor auf entsprechenden Ausführungen Rudolf Stei-
ners in dessen Nationalökonomischen Kurs auf. Zur weiteren 
Erläuterung einiger in dem Beitrag verwendeter Begriffe wie
Goldstandard oder Gold-Dollar-Standard stellen wir diesem 
einen Glossar zur Seite.

Zu einem besseren Verständnis der heutigen Banken-
krise ist es hilfreich, kurz auf das Verhältnis von Ge-

winn (bzw. Kapitaleinkommen) und Lohn zur Zeit des
Goldstandards (bis 1914) einzugehen. Nach dem heuti-
gen Eigentumsverständnis gehört der Verkaufserlös der
Arbeitsergebnisse dem Kapitaleigentümer, und er bezahlt
den Lohn aus dem Kapital. In der Zeit des Goldstandards
konnte die Geldmenge, sofern ein Land nicht über Gold-
produktion verfügte, nur erhöht werden, wenn die Gold-
menge sich aus der Bezahlung von Exportüberschüssen
erhöhte. Ohne Erhöhung der Geldmenge akzentuierte
sich die Auseinandersetzung zwischen Kapitaleinkom-
men und Lohn, zumal mit zunehmender Rationali-
sierung in der Industrie die Preise und damit auch die
Löhne unter Druck kamen, da ja der Preis des Arbeits-
ergebnisses und das Einkommen bis heute voneinander
abhängig gedacht werden. Der binnenwirtschaftlichen
Spannung stand die Spannung auf den Exportmärkten
gegenüber, was letztlich mit zum Ersten Weltkrieg (1914)
geführt hat. 

Dieser Konflikt wurde mit Aufhebung des Goldstan-
dards (1914) und zuletzt auch des Gold-Dollar-Standards
(1971) zunächst entschärft. Die Golddecke war mit dem
Aufschwung von Konsum und Produktion nach dem
Zweiten Weltkrieg zu klein geworden. Damit der aus dem
Verkaufserlös der Arbeitsergebnisse als Kapitalgewinn
einbehaltene Mehrwert geldlich individuell ausgeschie-
den werden und wachsen kann, ohne dass es anderseits
automatisch zu einem Lohndruck kommt, muss die ma-
terielle Produktion bei gleichzeitiger Erhöhung der Geld-
menge ständig erweitert werden. Das war nun möglich
geworden, weil mit Aufhebung des Gold-Dollar-Stan-
dards, das heißt mit Aufhebung der Einlösungspflicht des

amerikanischen Schatzamtes von Dollarguthaben aus-
ländischer Notenbanken in Gold, jede Notenbank die
Geldmenge ihres Währungsraumes nach eigenen, bin-
nenwirtschaftlichen Kriterien – Stimulierung der wirt-
schaftlichen Tätigkeit oder Eindämmung der Teuerung –
bestimmen konnte. Das heißt, die Geldmenge, die vor-
her durch Goldvorräte begrenzt war, konnte von nun an
durch Schöpfung von Buch- und Papiergeld beliebig er-
weitert werden. Damit waren die Wechselkurse der ver-
schiedenen Währungen untereinander nicht mehr fi-
xiert, sondern schwanken seither gegeneinander. 

Halten wir fest: Kapital wie auch Arbeit, also Kapital-
Besitzer wie auch die im Lohnverhältnis Stehenden, be-
ziehen ihre Einkommen aus dem Leistungserträgnis, aus
dem Verkaufserlös der Arbeitsergebnisse. Die Höhe der
Einkommen wird durch die Höhe der Leistungserträg-
nisse bestimmt. Also können die Kapital- wie auch die 
Arbeitseinkommen (Löhne) nominell nur mit der Menge
des Gütererzeugens bei gleichzeitig permanenter Er-
höhung der Geldmenge wachsen. Die auf wirtschaftli-
ches Wachstum abzielende Geldmengenerhöhung sollte
grundsätzlich zu einer Erhöhung der realen Werte füh-
ren, damit sie nicht in einer Inflation verpufft; aber sie
führt eben auch zu einer Erhöhung der monetären Wer-
te. Rationalisierungsgewinne im Sinne der an der Natur-
grundlage ersparten körperlichen Arbeit können, indivi-
duell geldlich ausgeschieden, dem Kapitaleigentum als
Vermögen zugeschlagen werden, wenn sie durch eine
permanente Geldmengenerhöhung im Zusammenhang
mit einer permanenten zwecks Inflationsvermeidung
einhergehenden Erhöhung der Güterproduktion mone-
tarisiert werden. Sofern sie nicht gänzlich in leistungslo-
sen Renten der Kapitaleigentümer aufgehen, führen sie
auch zur allgemeinen Preisverbilligung bzw. Kaufkrafter-
höhung.

Die im Anschluss an die Krise der Sparkassen/Hypo-
thekenbanken (savings & loans) in den USA Ende der
achtziger Jahre des letzten Jahrhunderts und an die 
Börsenkrise von 2001/02 lockere Geldpolitik der westli-
chen Industriestaaten führte infolge von Billigimporten
aus Asien nicht zu einer allgemeinen Hausse der Güter-
preise, sondern zur Freude der Wertpapierbesitzer zu ei-
ner Börsenhausse der «monetären Werte».

Den großen Nutzen aus der geschilderten Wachstums-
spirale der realen und monetären Werte ziehen die Ge-
schäftsbanken, deren Buchgeldschöpfung mittels Kredi-
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ten – ein bloßer Buchungsakt (Geld wird hierbei quasi
aus dem Nichts geschaffen) – allein durch die Einlö-
sungspflicht der bei ihnen gehaltenen Guthaben in
Banknoten (Bargeld) beschränkt wird; dies geschieht
durch Notenbankvorschriften zur Liquiditätshaltung. 

Was die gegenwärtige Hypothekarkreditkrise in den
USA verstärkt, ist, dass Hy-
potheken als Wertpapier-
pakete mit angeblich im
Schnitt geringem Kredit-
risiko bei Fonds placiert
wurden, die ihrerseits zur
Ausnützung der Differenz
zwischen den Hypotheken-
zinsen und Bankkredit-
zinsen im Sinne der
Hebelwirkung (leverage)
die Hypotheken mit dem
Vielfachen belehnten. Das
hat zur Folge, dass, wenn
Hypotheken nicht mehr
zurückbezahlt werden kön-
nen, ein Vielfaches dieser
Summen an Bankkrediten
abgeschrieben werden
muss. Und ein Debitoren-
kollaps (Schuldnerausfall)
auf der Aktivseite der Ban-
ken führt dann zu entspre-
chenden Verlusten auf de-
ren Passivseite, was im
Katastrophenfall den Ver-
lust der Kontoguthaben 
bedeutet. 

Das mit der ständigen
Erhöhung des Bankkredit-
Buchgeldes wachsende Ri-
siko für das gesamte Wirt-
schafts- und Finanzsystem
besteht darin, dass Schuld-
ner ihre Schulden nicht
mehr bezahlen können, die
Banken große Abschrei-
bungen verkraften müssen,
ein allgemeiner Vertrauens-
schwund und ein Ansturm auf Bargeld einsetzt. In die-
sem Moment sind die Notenbanken gefordert, die in Ein-
schätzung der Gefahr von Systemzusammenbruch oder
Inflation Liquidität zur Verfügung stellen, stellen müs-
sen. Denn als Alternative würde es diesmal wegen der Im-
mensität vermutlich nicht bei dem Stoßseufzer bleiben:
«Ach, all mein schönes Geld ist weg!»

Die Bankenkrise ist das Resultat eines systembeding-
ten, manischen Gewinnegoismus, und dieser wiederum
leitet sich aus dem Konflikt der Verknüpfung von Arbeit
und Einkommen ab.

Diesen Konflikt zu verbildlichen dient die folgende
Graphik:

Überwindung des zwanghaften Wachstums
Die vorstehende Graphik zeigt: Um aus dem Problem der
Konjunktureinbrüche, der Arbeitslosigkeit als Folge der
Eliminierung des Kostenfaktors Arbeit sowie des leis-
tungslosen Kapitalgewinnes – Kapital verstanden als auf
dem Verkaufserlös des Arbeitsergebnisses einbehaltener
Gewinn – herauszukommen, ist es unerlässlich, Arbeit
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dingt durch die Arbeitsteilung, diese aber auch bedin-
gend, trennen Bedürfnis- und Herstellungswert sich ins
Ungleichgewicht und sind zu ihrem Ausgleich wiederum
assoziativ auf die zur Richtgröße gewordene ursprüngli-
che Einheit zurückzuführen. Der stoffliche Hervorbringer
ist der Naturpol, und dort entsteht der wirtschaftliche
Wert als allen Leistungen, materiellen und immateriel-
len, das Maß gebende Größe. Das Maß liefert das Ergeb-
nis körperlicher Arbeit einer bestimmten Bevölkerungs-
zahl unmittelbar an der Natur innerhalb einer be-
stimmten Frist – sagen wir eines Jahres. Zur wirtschaftli-
chen Geltung kommt der Wert aber erst, sobald die 
Arbeit durch den Geist organisiert wird; da kommt erst
Entwicklung in die Erzeugnisse, auch in die Bedürfnisse,
tritt die Arbeitsteilung auf, mit ihr die wirtschaftliche Zir-
kulation von veränderten Naturprodukten und somit das
Problem des Auseinanderklaffens von Herstellungs- und
Bedürfniswert. Den bei der Wertbildung anfallenden An-
teil infolge Arbeit unmittelbar an der Natur bezeichnen
wir als «Naturgewinnungswert» und jenen infolge intelli-
genter Organisation der Arbeit als «Organisationswert».
Der Organisationswert bemisst sich in erspartem Na-
turgewinnungswert, wodurch die Gesamt-Wertbildung 
(unabhängig von dem jeweiligen Anteil an Organisati-
onswert in einer Volkswirtschaft) sich in ursprünglich
vorhandenem reinem Naturgewinnungswert bemisst
und daher eine (von der Bevölkerungszahl abhängige)
Konstante darstellt. Ohne «Organisationswert» gibt es
keine wirtschaftliche Entwicklung, ohne «Naturgewin-
nungswert» keine Verwirklichung des Organisationswer-
tes. Der am Geistpol entstehende Wert bemisst sich polar
– als Minuswert – als der Gegenwert der unmittelbar an
der Natur ersparten körperlichen Arbeit, was den neu 
zu fassenden Kapitalbegriff liefert. Das heißt, die geistige
Arbeit als Organisation der körperlichen Arbeit führt
über die Emanzipation der Arbeit von ihrer unmittelba-
ren Verbindung mit der Naturgrundlage zu immer mehr
Gütern, deren Einzelwert sinkt, aber deren Gesamtwert
bei gleicher Bevölkerungszahl gleich bleibt. Am Naturpol
hat die Arbeit ihren höchsten Wert, am Geistpol ist ihr
Wert null. Keinen der beiden Pole darf man sich als abge-
schlossen, auf sich beruhend vorstellen. Geist und Stoff
sind ja durch die Arbeit miteinander verbunden, was die
Wertbildung einleitet. 

Wenn die Geldschöpfung an den wirtschaftlichen
Wert pro Kopf (Sozialquote) gebunden wird, beschränkt
sich die Funktion des Geldes auf die Buchhaltung der
Leistung, und somit wird durch assoziative Produktions-
ausrichtung im Währungsraum eine preisliche Anpas-
sung des Leistungserträgnisses an die individuelle Ein-
kommensquote möglich. Durch Geldalterung wird der
Parallelismus von Sach- und Zeichenwert aufrechterhal-

und Einkommen zu trennen. Dazu dürfen wir nicht wie
die heutige Wirtschaftslehre von den Arbeitsergebnissen
ausgehen und nicht aus ihrem Tauschverhältnis oder
Preis ihren vermeintlichen wirtschaftlichen Wert ab-
leiten, der die Einkommen bestimmt. Natürlich ist das
Preisproblem der Angelpunkt, um den sich alles Wirt-
schaften dreht, und selbstverständlich gibt es einen Zu-
sammenhang zwischen Nachfrage auslösenden Einkom-
men und angebotener Gütermenge; aber der Preis ist
zunächst nur Ausdruck der Bedürfnisse und kann nur die
Funktion des Mittlers zu einer übergeordneten Bezugs-
größe, nämlich dem eigentlichen Wert des Arbeitsergeb-
nisses (Leistung), ausüben. Denn die Ausrichtung der Gü-
tererzeugung nach der Nachfrage allein, nach dem zu
erzielenden Marktpreis, kann nicht darüber entscheiden,
ob ein Gut zu einem Wert erzeugt wird, der im wesentli-
chen dem Wert der anderen Güter entspricht, für welche
der Erzeuger in der Zeit Bedarf hat, die er für die Erzeu-
gung eines gleichen oder gleichwertigen Arbeitsergeb-
nisses verwendet. Mit der gegenseitigen Abhängigkeit
von Verkaufserlös der Arbeitsergebnisse (Leistungserträg-
nisse) und Einkommen bleibt der eigentliche wirtschaft-
liche Wert als Richtgröße für Leistungserträgnisse und
Einkommen in einem Unbestimmten. Ein Ausgleich 
zwischen den Bedürfnissen und dem Wert der Leistun-
gen wird erreicht, wenn Preis und Einkommen einander
nicht als voneinander abhängige Größen zugeordnet,
sondern der Wert der Leistung und das Einkommen, also
der auf dem Kostenprinzip basierende sogenannte «ob-
jektive» Herstellungswert eines Gutes und dessen «sub-
jektiver» Bedürfniswert auf eine ursprüngliche Einheit
(als dem Leistungserträgnis übergeordnete Referenz-
größe) zurückgeführt werden. Die Wirtschaft hat es mit
dem Austausch von Gütern in Form von Werten zu tun;
aus Wert gegen Wert resultiert der Preis.

Steiner steigt zur gedanklichen Erfassung des wirt-
schaftlichen Wertes methodisch vom Arbeitsergebnis
zum Arbeitsprozess auf, der sich zwischen Natur im 
Sinne des Stoffes und Geist in der Erscheinungsform
menschlicher Intelligenz abspielt: Geist die körperliche
Arbeit organisierend, welche ein Naturprodukt für die
wirtschaftliche Zirkulation bearbeitet (Nationalökonomi-
scher Kurs, 2. Vortrag). Dieser Doppelwertigkeit der Ar-
beit, einerseits Stoffliches hervorbringend, andererseits
dessen Verarbeitung organisierend, liegt erst die Wertbil-
dung als polarer Prozess zugrunde. Zur quantitativen 
Bestimmung des wirtschaftlichen Wertes geht Steiner
von einem quasi vorwirtschaftlichen Zustand aus, in wel-
chem Bedürfnis- und Herstellungswert noch eine Einheit
bilden, ein Zustand, in dem zunächst nur der eine Pol,
der Naturpol, Stoffliches aus der Natur hervorbringend
(Arbeit unmittelbar an der Natur), vorhanden ist. Be-
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ten. Das Verhältnis von individuellem Einkommen und
Sozialquote ist beweglich und differenziert vorzustellen.
Mit voranschreitender wirtschaftlicher Entwicklung ent-
fallen ja ohnehin mehr und mehr Leistungen auf die So-
zialquoten bzw. die Einkommen, und in diesem Sinne
kommt Kapitalgewinn dem gesamten Währungsraum
zugute.

Aus dem hier skizzierten Kapitalbegriff und Leistungs-
system folgt, dass das Eigentum die Form des Eigentums
auf Zeit (rotierendes Eigentum) annimmt.

Aus der hier skizzierten Lösung des Verknüpfungspro-
blems Arbeit/Einkommen aufgrund der Erkenntnis des
wirtschaftlichen Maßes für Wert der Leistung und Ein-
kommen, Basis der «Assoziativen Wirtschaft», folgt, dass
Wirtschafts- und Geistesleben im gesellschaftlichen Zu-
sammenhang verwaltungsmäßig Selbständigkeit erhal-

ten: Denn die Transferagententätigkeit des bisherigen
Staates wird durch die Assoziative Wirtschaft abgelöst,
das heißt, die heutige Form der Steuererhebung zum Un-
terhalt des Geisteslebens und der sozialen Wohlfahrt
wird abgelöst. An deren Stelle bringt bezüglich einer
nachhaltigen Sicherung von Einkommen die Assoziative
Wirtschaft in Kenntnis der Sozialquote Transparenz in
das Verhältnis zwischen den Erzeugern materieller Leis-
tungen und den davon bedürfnisbedingt Abhängigen. 
Eine leistungslose Rente aus Kapitalgewinn erübrigt sich. 

Alexander Caspar, Kilchberg

Goldstandard
Mit Goldstandard wird die Deckung einer Währung durch
Gold bezeichnet. Das heißt, die umlaufende Geldmenge
(Bargeld) ist zu 100 Prozent oder zu einem anderen Pro-
zentsatz durch eine in Besitz der Notenbank befindliche
entsprechende Menge an Gold gedeckt. In einem Goldstan-
dard legt jedes Land seine Währung zum Gold selbst fest.
Dadurch ergibt sich ein fester Wechselkurs zwischen den
einzelnen Währungen, denen der Goldstandard zugrund
liegt. Für die Notenbank besteht die Verpflichtung, Bargeld
jederzeit in die entsprechende Menge Gold umzutauschen
(Verpflichtung zur Konvertibilität, Goldeinlöseversprechen).
Das 19. Jahrhundert war die Zeit des klassischen Goldstan-
dards. Um 1900 verfügten etwa 50 Staaten, darunter die
wichtigsten Industriestaaten, über den Goldstandard. Die
Zeit des klassischen Goldstandards war durch eine beispiel-
lose Geldwertstabilität gekennzeichnet – Geldwert(stabi-
lität) hier im Sinne von Stabilität der Güterpreise bezie-
hungsweise von Güterpreisindices zu verstehen. Mit Beginn
des 1. Weltkieges (August 1914) gaben die kriegführenden
Mächte den Goldstandard auf, um den sich über Jahre hin-
ziehenden Krieg unter anderem mittels kontinuierlicher
Ausweitung der Geldmenge finanzieren zu können. (So be-
trug beispielsweise im Juni 1914 die Geldmenge in Deutsch-
land noch 6.3 Mrd. Reichsmark. Ende 1918 belief sie sich
dann auf 33.1 Mrd. (Bruno Bandulet, Das Maastricht-
Dossier, Wirtschaftsverlag Langen Müller/Herbig, München
1993, Seite 82) Diese inflationäre Geldmengenausweitung,
Herausgabe von Geld seitens der Notenbank ohne aus-
reichende Deckung, hatte entsprechende Vermögensver-
luste von breiten Bevölkerungskreisen (Wertverluste bei den
Spareinlagen) zur Folge.)
In der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen (1918 –1939)
verfügten die meisten industrialisierten Länder über eine
teilweise Golddeckung: Deckung des umlaufenden Geldes
zum Teil durch Gold im Sinne einer Währungsreserve: Gold-
kernwährung; Gold und Devisen zur Deckung des umlaufen-
den Geldes: Gold-Devisen-Standard.

Gold-Dollar-Standard
Um eine möglichst stabile Nachkriegsordnung nach dem 2.
Weltkieg ermöglichen zu können, wurde unter amerikani-
scher und britischer Leitung im Juli 1944 im gleichnamigen
Ort das Bretton-Woods-System, ein internationales, auf gold-
hinterlegtem US-Dollar basierendes Währungssystem ge-
schaffen (Gold-Dollar-Standard). Die Umtauschbarkeit (Kon-
vertibilität) des Dollar in Gold wurde damals zu einem Preis
von 35 US-Dollar für eine Feinunze Gold festgelegt, galt aber
nur für die Notenbanken. Das System beruhte auf festen
Wechselkursen und dem Versprechen der USA, Dollars von
Notenbanken jederzeit in Gold umzutauschen. Zuletzt ge-
hörten diesem System fast alle Staaten außer China und den
Staaten des Ostblocks an. Durch das System von Bretton-
Woods wurde der Dollar zur Weltleitwährung. Als anfangs
der 1970er Jahre infolge zunehmender Auslandsverschul-
dung die USA zahlungsunfähig zu werden drohten und die
Bank von England und die Schweizer Nationalbank Dollar-
Verbindlichkeiten in Gold beim US-Schatzamt umzutau-
schen beabsichtigten, erklärte US-Präsident Nixon die Dol-
lar-Gold-Konvertierbarkeit am 15. August 1971 für beendet,
wodurch das Bretton-Woods-System von den USA in einseiti-
ger Weise aufgekündigt worden war. Die Umtauschverhält-
nisse der Währungen wurden von da an den Marktkräften
(Verhältnis von Angebot und Nachfrage) überlassen. In die-
sem System der flexiblen Wechselkurse verlor der US-Dollar
in kurzer Zeit dramatisch an Wert.
Die Verpflichtung der Konvertibilität einer goldgedeckten
Währung begrenzt die Ausgabe von Bargeld seitens einer No-
tenbank. Indirekt wird dadurch auch aufgrund von Liquidi-
tätsvorschriften (ein bestimmter Prozentsatz der Verbindlich-
keiten einer Bank muss durch Notengeld gedeckt sein) die
Buchgeldschöpfung (Kreditgeldschöpfung seitens der Ge-
schäftsbanken) begrenzt. Die Golddeckung schränkt auch
die Möglichkeiten einer Notenbank ein, auf wirtschaftliche
Schwankungen mit entsprechenden Änderungen der Geld-
politik zu reagieren. Die Golddeckung bedingt Geldwertsta-
bilität, weil dabei die Geldmenge nicht beliebig ausgeweitet 
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werden kann. So lag die Kaufkraft der britischen Goldwäh-
rung bei Ausbruch des 1. Weltkieges ziemlich genau auf dem
Stand der Mitte des 17. Jahrhunderts (Bandulet, ebenda, Sei-
te 79). Die Aufhebung des Goldstandards hat in der Regel das
Gegenteil zur Folge. So war der US-Dollar von 1940 aufgrund
über die Jahre hinweg erfolgter Geldmengenausweitung des
Dollars im Jahre 1995 nur noch 8 Cent wert.

Heutige Aufgaben der Notenbanken
In der Regel verfolgen die Notenbanken heute zwei Haupt-
aufgaben, die jedoch kaum unter einen Hut zu bringen sind.
Einerseits haben sie die Aufgabe für die Stabilität der Wäh-
rung zu sorgen, insbesondere die Inflation zu bekämpfen
(durch Verringerung der im Umlauf befindlichen Geldmen-
ge). Andererseits stellt sich ihnen die Aufgabe, je nach Kon-
junkturlage den Geldmarkt mit Liquidität zu versorgen, eine
Geld und Kreditpolitik zu verfolgen, dass möglichst kontinu-
ierliches Wirtschaftswachstum gewährleistet ist, indem sie
beispielsweise zur Ankurbelung der Konjunktur oder zur Ent-
schärfung der Lage bei Liquiditätskrisen (etwa im Falle der
noch andauernden US-Hypothekenbankenkrise) die Geld-
menge ausweiten. 

Heutige Verselbständigung des Geldwesens von der
Realwirtschaft
Geld mit Gold gleichzusetzen, den Wert des Geldes an eine
bestimmte Goldmenge binden zu wollen, liegt das Bestreben
zugrunde, dem Geld einen möglichst unvergänglichen Wert
verleihen zu wollen. Man übersieht hierbei, dass unvergäng-
liche, «ewige Werte» nur im Geistigen, nicht aber im Mate-
riellen gefunden werden können. Indem man Geld mit Gold
gewissermaßen gleichsetzt, ordnet man dem Geld einen 
Eigenwert zu, verleiht ihm den Charakter einer Ware. Und 
da es zudem auch noch im Gegensatz zu allen Gütern und
Dienstleistungen, die durch den volkswirtschaftlichen Pro-
zess hervorgebracht werden, nicht der Abnützung, dem Ver-
derblich-Werden, der Entwertung unterliegt, macht man es
gegenüber diesen zu einem, «unreellen Konkurrenten» (R.
Steiner, Nationalökonomischer Kurs, 12. Vortrag). Hierdurch
wird etwas Ungesundes in das soziale Leben hineingetragen.
Nun ist man inzwischen von der Golddeckung abgekom-
men, nicht etwa weil man in die Lage gekommen wäre, dem
Geld statt dem im Grunde genommen undefinierbaren
Goldwert einen wirklichen wirtschaftlichen Wert zugrunde
legen zu können, sondern weil das heutige System (aufgrund
des ihm innewohnenden Wachstumszwanges) sich inzwi-
schen gar nicht mehr anders als durch eine stete Ausweitung
der Güterproduktion unter gleichzeitiger permanenter Geld-
mengenausweitung aufrecht erhalten lässt. Solange dem
Geld, durch die Art wie es geschöpft wird, ein Eigenwert zu-
kommt, indem nämlich die Geldschöpfung losgelöst von
dem realen volkswirtschaftlichen Prozess vollzogen wird, in-
dem man das Geldwesen dem realwirtschaftlichen Gesche-
hen einfach zur Seite stellt und somit auch die Verwendung
des Geldes für spekulative Zwecke ermöglicht, entfaltet es 
eine Eigendynamik, die zu nachhaltigen Schädigungen des
sozialen Lebens und der Umwelt führen muss.

«Naturwährung» und assoziative Wirtschaft
Steiner sprach davon, dass, um zu gesunden sozialen Ver-
hältnissen zu kommen, man von der (damaligen) Goldwäh-
rung zu einer «Naturwährung» übergehen müsse (ebenda,
14. Vortrag). Naturwährung in dem Sinne, dass der im Um-
lauf befindlichen Geldmenge der entsprechend dafür maß-
gebende «Naturwert» zugrunde gelegt wird. Dieser Naturwert
in bezug auf die umlaufende Geldmenge entspricht demjeni-
gen was von einer entsprechenden Bevölkerung auf dem ihr
zur Verfügung stehenden Territorium an Wertschöpfung her-
vorgebracht wird. Dieser Wert stellt eine von der Bevölke-
rungszahl abhängige Konstante dar, weil, wie Steiner aus-
führt, «alle Arbeit, die verrichtet werden kann, nur von der
Bevölkerungszahl kommen kann, und alles, womit sich die
Arbeit verbinden kann, aus dem Boden kommen muss, (...)
daher kommen wir hier zu dem, was der Volkswirtschaft zu-
grunde liegt». Bei einer solchen Naturwährung ist das Geld
nicht wie im herkömmlichen Sinne, abgesondert vom ei-
gentlichen volkswirtschaftlichen Prozess, durch eine bei der
Notenbank deponierte bestimmte Menge an Gold, Devisen,
Wertpapieren oder Krediten gedeckt, sondern ihm liegt als
Wert die volkswirtschaftliche Wertschöpfung selbst zugrun-
de. Solchermaßen geschöpftem Geld kommt somit kein Ei-
genwert zu. Es hat dadurch den Charakter einer Buchhaltung
der wirtschaftlichen Leistungen und der Einkommen. Das
Geldwesen kann sich dadurch gegenüber der Realwirtschaft
nicht mehr verselbständigen. Die Geldmenge wird (hinsicht-
lich ihres Umfanges) durch die Bevölkerungszahl eines sol-
chen Wirtschafts- und Währungsgebietes bestimmt. Weiter
gilt bei einer solchen Naturwährung zu berücksichtigen, dass
das Geld analog dem volkswirtschaftlichen Prozess «selbst
Veränderungen durchmacht» (ebenda, 12. Vortrag). Steiner
spricht diesbezüglich von einem notwendigen «Parallelismus
von Sach- und Zeichenwert» (ebenda, 14. Vortrag, auch fol-
gende Zitate). Entsprechend dem volkswirtschaftlichen Pro-
zess, der sich in der Herstellung und dem Verbrauch der 
Güter darlebt, ist das Geld dann periodisch nach streng ge-
regelten Kriterien in Zirkulation zu setzen und wiederum aus
dem Verkehr zu ziehen. Dies wird dann, wie es Steiner for-
muliert, «eine Sache der Technik, die man eben im assoziati-
ven Leben sich bilden kann», sein. (Diese Handhabung der
Zirkulation des Geldes in einer assoziativen Wirtschaft ist
beispielsweise durch Alexander Caspar in der Schrift Die 
Zukunft des Geldes (Selbstverlag, Zürich 2003) beschrieben
worden). Hierdurch «wird ein wirklich überschaubares Ver-
hältnis innerhalb der einzelnen sozialen Glieder eines wirt-
schaftlichen Ganzen» erreicht werden. Das heißt, in einer 
assoziativen Wirtschaft werden dann aufgrund einer ge-
sunden Währungsgrundlage (Bindung der Geldmenge an die
volkswirtschaftliche Wertschöpfung beziehungsweise an die
Bevölkerungszahl) bei weitem transparentere Verhältnisse
vorliegen als dies heute der Fall ist. Die Menschen werden da-
durch über entsprechend gesicherte Einkommen verfügen
und der Wirtschaftsprozess wird auf assoziativer Grundlage
auf weit sachgemäßere und zielgerichtetere Weise zum Wohl
des sozialen Ganzen gestaltet werden können als dies unter
den heutigen Verhältnissen der Fall sein kann.
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Mensch, weißt du, wer du bist,
und was du tust, wenn nur ein Wort du sprichst?
In jedem Wort gibst du der Welt Gestalt,
gestaltest du die Welt und dich in ihr erneut.
Drum wisse, wer du bist,
und was du tust, wenn nur ein Wort du sprichst!
(Bettina Breckheimer)

Die Sprache ist dem Menschen im Laufe der Mensch-
heitsentwicklung von hohen geistigen Wesenheiten

eingegliedert worden.1 Der ganze Mensch ist aus der Spra-
che geschaffen und auf die Sprache und das Sprechen hin
organisiert.

Bei seiner Geburt bringt sich der Mensch die Sprache
keimhaft aus dem Kosmos mit und bedarf zu ihrer Entfal-
tung anderer Menschen, die ihm das lebendig gesprochene
Wort entgegenbringen. Er steht seiner Umwelt gegenüber
und erhält von und an ihr Eindrücke, die ihn veranlassen
können, sich seinen Mitmenschen mitzuteilen, seine Emp-
findungen, Erlebnisse, Wahrnehmungen und Gedanken
auszudrücken. Das kann er durch das Wort.

Das was der Mensch an der äußeren Welt an Konturen
wahrnimmt, was er an der äußeren Welt erlebt, ahmt er
konsonantisch nach, er «mitlautet» mit der Welt; aus sei-
nem Inneren heraus zeugen die Vokale von seiner Emp-
findungsnuance gegenüber dem, was er innerlich, die äu-
ßere Welt nachahmend, erlebt: er «selbstlautet»2.

In früheren Zeiten, als die Menschheit noch intuitiv
mit der geistigen Welt und mit der Sprache in Zusam-
menhang war, gestaltete der Mensch unmittelbar in die
Sprache sein Fühlen und Denken hinein. Mit der Zeit ha-
ben sich das Denken und das Fühlen aus dem Bewusstsein
in der gesprochenen Alltagssprache zurückgezogen, und
die Sprache wird meist nur noch als Informationsträger
betrachtet.

Diese Verödung der Sprache ist die Folge einer Ent-
wicklungsnotwendigkeit: Dem Menschen musste sein
Eingefügtsein in Kosmos und Weltenwort aus dem Be-
wusstsein entschwinden, damit er zu seinem heutigen
Selbstbewusstsein findet und er sich der Welt gegenüber-
stellen kann. Er, der Ich-Mensch, ist dazu aufgerufen, aus
dieser neu gewonnenen Freiheit das Geistige in sich neu
zu ergreifen und weltenschöpferisch tätig zu werden3.

Es zeigt sich der ganze Mensch in seiner Wesenheit,
wenn er spricht. Auch wenn ihm das im heutigen Denken
und Sprechen nicht mehr bewusst ist, gilt doch, dass er
Ausdruck des Weltenwortes ist. Indem er sich sprachlich
äußert, äußert er sich nach Leib, Seele und Geist.4 Darin

offenbart sich die soziale Qualität der Sprache, die die ei-
gentliche Brücke von Mensch zu Mensch bildet und zur
Begegnung im Gespräch befähigt. Darüber hinaus neh-
men wir im bewusst gewollten Zuhören den Anderen in
uns auf. Dies ist erst möglich seitdem sich der Christus
durch das Mysterium von Golgatha mit der Erde und mit
jedem Menschen verbunden hat. Dadurch haben Spra-
che, Begegnung und Gespräch eine vollständige Um-
wandlung erfahren. 

«Seht ihr, ich mache alles neu»: Wenn der Mensch in
sich den Christus sucht, kann er auch im Anderen den
Christus finden und es entsteht Begegnung. Stehen eine
Begegnung oder ein Gespräch unter dem Licht des «Wo
zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin
ich mitten unter ihnen», können neue Impulse aus der
geistigen Welt einziehen. 

Jeder kann, sofern er will, aus der geisterfüllten Be-
wusstseinsseele5 das Weltenwort in sich ergreifen und für
die Welt verwirklichen. 

Zum Wesen der Sprachgestaltung6

Die durch Rudolf Steiner begründete Kunst der Sprachge-
staltung beruht auf den oben geschilderten Zusammen-
hängen und stellt im Bereich der künstlerischen Aus-
drucksmöglichkeiten etwas völlig Neues und Einzigartiges
dar. Die Sprachgestaltung arbeitet ausschließlich aus den
Gesetzmäßigkeiten und Elementen der Sprache, aus den
Gebärden in Laut und Silbe, Rhythmus, Wort und Satz. 

Die geistigen Urgestalten der Sprachelemente sind für
jeden Menschen wieder auffindbar. Sucht er erlebend die
Gebärde der Laute, eröffnet sich ihm die Bedeutung der
Worte aus den Lauten heraus neu. In der Sprachgestal-
tung forscht so der Mensch erlebend nach allen Geistge-
stalten der Sprachelemente, die das ihnen innewohnende
Leben wieder in die Sprache hinein entfalten können.

Wird ein Text in dieser Weise vorgetragen, schafft der
Sprachgestalter * eine erlebbare Sprachplastik, durch die
die Lautgebärden und dadurch die dem Text eingearbeite-
ten Gedankenläufe dem Hörenden intim erlebbar werden.
Das geschieht durch die Hingabe des Sprechers an die
Sprachgebärde, die einen Verzicht auf alles Persönliche,
auf jede eigene gefühlsmäßige Regung, auf jede äußere Be-

Der Mensch ist Sprachbildner
Die Sprache ist Menschenbildnerin
Sprachgestaltung/Sprachtherapie auf geisteswissenschaftlicher Grundlage

*   Es möge kein Anstoß daran genommen werden, dass wir 

die männlichen Bezeichnungen verwenden. Es ist immer der

Mensch gemeint, unabhängig von seinem Geschlecht.
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wegung notwendig macht.7 Stimme, Atem und Gedan-
keninhalt gliedern sich dabei geordnet der Sprachgebärde
ein und bedürfen keiner zusätzlichen, beabsichtigten Ge-
staltung; der Text tritt in seiner eigentlichen Aussage her-
vor. So bleibt der Hörende in Freiheit dem Dargebotenen
gegenüber, so wie der Leser dem gedruckten Text. Der Hö-
rer allein bestimmt, wohin er die Aufmerksamkeit richtet.
Darin besteht das Anliegen der Sprachgestaltung: einen
Text für den Hörenden frei und darüber hinaus in seiner
ganzen Fülle erlebbar zu machen. 

Dafür begibt sich der Sprachgestalter ganz in die Tä-
tigkeit des Sprechens hinein. War er ganz mit seinem 
Sprechen verbunden, kann er sich rückblickend bewusst
machen, was er getan und daran erlebt hat. Dieser Schöp-
fungsakt des gestalteten Sprechens kann nur aus dem Ich
in der Bewusstseinsseele des Sprechers heraus getan wer-
den und muss immer wieder neu errungen werden. Aus
dem Bewusstsein seines Geistseins und aus den Gesetz-
mäßigkeiten der Sprache muss er in klarer, selbstloser
Weise den Entschluss zu dieser Tätigkeit ergreifen. 

Gelingt dies frei von jeder äußerlichen Anweisung und
ist es wirklich getan, ist der Sprecher mit dem Logos ver-
bunden. Im Innersten schöpft er aus den ewigen Urquel-
len des Weltenwesens die Gestaltungskraft für die durch-
christete Sprachtat. So wird gleichsam aus dem Ewigen
heraus das Weltenwort selbstlos in die Erdenwelt gestellt,
und kann dort als lebendige Plastik frei erlebbar werden.

Sprachtherapie durch Sprachgestaltung

Jeder Mensch ist in seiner Lebensintention und seinem
Lebensentwurf einmalig. Mögliche gesundheitliche Hin-
dernisse oder Hürden, die sich im Laufe seines Lebens ein-
stellen, gehören zu seinem ganz individuellen Karma; in
ihnen gründet der Impuls, immer mehr der Mensch zu
werden, der er sich vorgenommen hat zu sein. Es liegt 
in der Verantwortung jedes einzelnen Menschen, wie er 
mit seinen Lebenssituationen umgeht und sie bewältigt.
Bei den unterschiedlichsten Problemen ist eine Therapie
durch gestaltetes Sprechen möglich; der Mensch wird
durch die gestaltete Sprache in seinem Innersten ange-
sprochen und zu einer intensiven Ich-Tätigkeit angeregt.
Die Sprache verbindet den Menschen mit den Lebens-
und Weltgesetzen. Der Sprachgestalter bringt die sprachli-
chen Gesetzmäßigkeiten zur Wirkung, in denen sich Welt
und Mensch abbilden. Gestaltete Sprache führt den Men-
schen zur Gesundung.

Den Sprach-, Sprech-, Stimm- und Atemstörungen lie-
gen meist keine organischen Ursachen zugrunde; sie 
manifestieren sich jedoch bis ins Physische und werden
hier einer geschulten Beobachtung wahrnehmbar. Jeder
Mensch, der in die Therapie kommt, muss vom Thera-
peuten zuerst in seiner individuellen Gebärde wahrge-

nommen werden. Die Hindernisse und Auffälligkeiten 
sowie ihre Auswirkungen auf die Wesensglieder des 
Menschen im Allgemeinen und im jeweiligen Patienten
müssen zusammengeschaut werden. Daraus schöpft der
Therapeut Arbeitsthemen. Er sucht für diesen Menschen
in seiner besonderen Situation geeignete sprachliche Ele-
mente und findet dazu passende Texte. Alle Übungen und
Texte werden aus dem Wesen der Sprache gesprochen. So
entsteht ein individueller Prozess, in dem das Notwen-
dige immer wieder neu gegriffen wird. Allgemein gültige
Methoden oder gar Rezepte für die Therapie durch den
Sprachgestalter/ Sprachtherapeuten gibt es nicht – und sie
stünden sogar dem schöpferischen Prozess im Wege.

Sprachtherapie mit Erwachsenen
Die Sprachtherapie basiert auf dem eigenen Auffinden
und Erleben der jeweiligen sprachlichen Lautqualitäten
durch den Erwachsenen. Die Sprachgebärden erlebend in
das Bewusstsein zu heben, stellt den Menschen in ein
neues Verhältnis zu sich und der Welt. Die ordnenden
und gesundenden Kräfte, die in unserer Menschenspra-
che durch den Christusimpuls leben können, erfährt der
Mensch durch das bewusste Aussprechen, und er erlebt
sein Inneres neu8. Mit diesem Erleben des Sprachimpul-
ses geht der Mensch den therapeutischen Weg eigenstän-
dig; der Therapeut begleitet ihn hörend, wahrnehmend
und fragend. Im therapeutischen Prozess setzt sich der
Mensch mit sich selbst, seinen Lebensthemen und dem
tieferen Sinn seines Leidens und seiner Hindernisse ausei-
nander und begegnet der Welt neu. 

Erwachsene, die selbst nicht oder nicht mehr sprechen
können, erleben die Sprache durch das innere Mittun mit
dem Therapeuten. Dies ist dadurch möglich, dass der
Kehlkopf und die Sprachwerkzeuge des Menschen zeitle-
bens Nachahmer bleiben. 

Sprachtherapie für das Kind
Die aus dem Vorgeburtlichen stammenden Sprachimpul-
se kraften in dem sich entwickelnden Kind herauf 9 und
werden durch die Nachahmungskräfte entgegengenom-
men, die Laute bilden und formen die Sprachwerkzeuge.
Für die Therapie des jüngeren Kindes liegt in der kindli-
chen Nachahmung eine wesentliche Quelle zu einer ge-
sundenden Sprachentwicklung. Erst die Sprache erlau-
schend, die der Sprachgestalter sprechend in der bereits
geschilderten Weise dem Kind anbietet, später dann – mit
dem Kennenlernen der Texte – durch das eigene Mitspre-
chen stellt sich das Kind hinein in diesen schöpferischen
Prozess. Das innere Mittun wird in dem Kind durch die
gestaltete Sprache angeregt; die von dem Sprachgestalter
bewusst erlebten sprachlichen Gesetzmäßigkeiten wirken
ordnend und gesundend10. Wesentlich für die Therapie ei-
nes Kindes ist die Berücksichtigung der durch die Anthro-
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posophie aufgedeckten Entwicklungsgesetzmäßigkeiten.
Der Therapeut orientiert sich an den sich verändernden
menschenkundlichen Notwendigkeiten, je nachdem in
welchem Lebensalter und in welcher Entwicklungssituati-
on11 das Kind steht. 

Zur Behandlung von kindlichen Sprachentwicklungs-
störungen und Sprachauffälligkeiten, die in den letzten
Jahren drastisch zugenommen haben, ist die Sprachge-
staltung/ Sprachtherapie die kind- und menschengemäße
Therapie. 

Die Sprachgestaltung/Sprachtherapie ist einzigartig für
die Arbeit mit Kindern und Erwachsenen bei vielen Indi-
kationen sowie bei Sprach-, Sprech-, Stimm- und Atem-
störungen: Sie verbindet den Menschen wieder mit dem
lebendigen Urquell des schöpferischen Weltenwortes. 

Die Sprache ist Menschenbildnerin
Der Mensch ist Sprachbildner

Bettina Breckheimer / Dagmar Kirgis-Gnieser / 
Regina Pilz / Cordula Simon

Die Verfasserinnen sind Sprachgestalterinnen/Sprachtherapeut-

innen, die sich am Seminar für Sprachgestaltung in München aus-

gebildet haben und in unterschiedlichen Zusammenhängen the-

rapeutisch arbeiten.

1 Rudolf Steiner: «Die Geisteswissenschaft und die Sprache»,

Vortrag vom 20. Januar 1910, in Metamorphosen des Seelenle-

bens – Pfade der Seelenerlebnisse (Gesamtausgabe Nr. 59).

2 Rudolf Steiner: Vortrag «Der Mensch und die übersinnlichen

Welten – Hören, Sprechen, Singen, Gehen, Denken» vom 9. 

Dezember 1923, in Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung des

menschlichen Organismus (Gesamtausgabe Nr. 218), Seite 316.

3 siehe dazu auch: 

Rudolf Steiner: «Die Worte haben ja vielfach ihre Bedeutung

verloren, und unter Bedeutung verstehe ich hier den lebendi-

gen Seelenzusammenhang des Wortes mit der Wirklichkeit,

die dem Worte zugrunde liegt. Die Worte sind nur Abbreviatu-

ren geworden, und der Rausch, in dem heute noch viele leben

in Bezug auf die Worte, ist kein echter mehr, weil nur die 

Vertiefung in die geistige Welt das, was wir sprechen, echt ma-

chen kann. Die Worte werden erst wiederum einen wirklichen

Inhalt bekommen, wenn die Menschen sich erfüllen mit 

einem Wissen von der geistigen Welt. (...) Wir leben gewisser-

maßen in einem Mechanismus der Worte, wie wir äußerlich in

einem Mechanismus der Technik nach und nach vollständig

die Individualität verlieren und ausgeliefert werden an den 

äußeren Mechanismus.» – Aus dem Vortrag vom 25. Dezem-

ber 1916 in Zeitgeschichtliche Betrachtungen – Das Karma der

Unwahrhaftigkeit (Gesamtausgabe Nr. 173), Seite 275.

4 Rudolf Steiner: Das Wesen des Musikalischen und das Tonerleb-

nis im Menschen (Gesamtausgabe Nr. 283).

5 in Rudolf Steiner: Theosophie, Kapitel «Das Wesen des Men-

schen» (Gesamtausgabe Nr. 9).

6 siehe dazu in Rudolf Steiner: Die Kunst der Rezitation und 

Deklamation (Gesamtausgabe Nr. 281) u.a den Vortrag 

«Silbenlauten und Wortesprechen» vom 29. März 1923 sowie

die Betrachtung «Formempfinden in Dichtung und Rezita-

tion» vom 30. Juli 1921. 

7 «Derjenige der rezitiert und deklamiert, sollte nicht so auf-

dringlich sein, durch sein eigenes Gefühlsleben wirken zu

wollen.» Rudolf Steiner, Methodik und Wesen der Sprachgestal-

tung (Gesamtausgabe Nr. 280), S. 80.

8 siehe dazu den Vortrag von Rudolf Steiner: «Wiedergewin-

nung des lebendigen Sprachquells durch den Christus-Impuls

– Der Michael-Gedanke als Anruf des menschlichen Willens»

vom 13. April 1923 in Die menschliche Seele in ihrem Zusam-

menhang mit göttlich-geistigen Individualitäten Die Verinnerli-

chung der Jahresfeste (Gesamtausgabe Nr. 224).

9 Rudolf Steiner: «Das Alphabet, ein Ausdruck des Menschenge-

heimnisses» in Nordische und Mitteleuropäische Geistesimpulse –

Das Fest der Erscheinung Christi, Vortrag vom 18. Dezember

1921 (Gesamtausgabe Nr. 209), Seite 112 und 113.

10 siehe hierzu auch das «Pädagogische Gesetz», beschrieben im

Vortrag von Rudolf Steiner vom 26.06.1924, Heilpädagogischer

Kurs (Gesamtausgabe Nr. 317), Seite 33. 

11  siehe dazu den Aufsatz: «Die Erziehung des Kindes vom 

Gesichtspunkt der Geisteswissenschaft» von Rudolf Steiner in

Lucifer-Gnosis (Gesamtausgabe Nr. 34). 

Die Sprache

ist nicht nur Kommunikationsmittel
sondern ein göttliches Kunstwerk,

das den Menschen zum Menschen bildet,
das den, der sich ihr widmet, umbildet.

Sie vermag ihm zu helfen, seine
Sprach-, Sprech- und Atemhindernisse

von innen heraus zu überwinden.

Rudolf Steiners Werk
legt die Grundlage dazu:

aus konkreter Arbeit an der Anthroposophie
ergibt sich die Substanz

zu solcher Gestaltung der Sprache.

Ausbildung zum 
Sprachgestalter/ Sprachtherapeuten:

am
Seminar für Sprachgestaltung,

Baaderstrasse 54, 80469 München, 
Tel./Fax (089)2021097

email: seminar-sprachgestaltung@web.de
www.sprachgestaltung-muenchen.de
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Struktur hinter Galeonsfiguren
Zu: Boris Bernstein, «(Schweizer) Kuschel-
politik für Kriegsverbrecher?», Jg. 12, Nr. 12
(Oktober 2008)

Die Schweizer müssen es meist von au-
ßen erfahren, dass ihre Bundes-Verwal-
tungen, aber auch Behörden gesetzes-, ja
verfassungswidrig gegen die Interessen
des Schweizer Souveräns und im Interes-
se einer gewissen ausländischen Macht-
gruppe agieren.
Im Falle der Tinner-Drehscheibe für
Atombomben-Knowhow hat das Depar-
tement für Justiz, in der Unterdrückung
von 9.11.-Wahrheiten hat jenes für Äus-
seres in einem fremden Auftrag gehan-
delt, im Nicht-Erfassen der CIA-Flüge
und -Zwischenlandungen das Departe-
ment für Militär und jenes für Verkehr.
Leicht ist für jedes Bundesdepartement
eine Schandtat zu finden. Bundesrat
Blocher kam im ersteren Fall schließlich
doch ins Visier.
Ich bin aber überzeugt, dass, ganz nach
Alfred Milner, hinter den jeweiligen Ga-
leonsfiguren, sprich Bundesräten, eine
Struktur wirkt. Ich nenne sie nun ein-
mal die Fünfte Kolonne, zur Tarnung ist
diese immer politisch links angesiedelt
und darum auch nie gefunden worden.
Als Blocher zum Bundesrat gewählt wur-
de, wurde im Windschatten des Blocher-
Spektakels still und leise auch Merz zum
Bundesrat gewählt. Vielleicht sind wir
mit ihm etwas näher am Netz. Als Bun-
desrat Merz in diesem Jahr als Sprecher
der UBS auftrat, sollte doch einigen et-
was klar geworden sein. Beim Kürzel
UBS ist das S doch nur noch ein rostiges
Anhängsel. Beide von den Schweizern
gehätschelten Großbanken haben mit
der Schweiz nur noch geographisch, 
also mit dem nominellen Hauptsitz et-
was zu tun. Sie agieren längst im Auf-
trag der gleichen ausländischen Macht-
gruppe. Ohne Zweifel wäre die Schweiz
ohne diese zwei Großbanken ein seriöse-
res Land. Andere Bundesräte werden
zum Bilderberger Treffen eingeladen.
Bundesrat Couchepin wurde gar dreimal
geladen; hat er, als Romand etwa etwas,
wegen der amerikanischen Sprache,
nicht schnell genug begriffen? Und sie
treffen dort auf die gleiche, federfüh-
rende Machtgruppe. Wen wundert’s da,

dass die Medien auch in diesem Land in
Fällen, die gegen die Interessen der ge-
nannten Struktur Stimmung machen
könnten, schweigen, ablenken, verleug-
nen, verharmlosen. Auch hier wirkt eine
analoge Struktur, vor den Lesern recht
gut versteckt. Sie nennt sich ganz harm-
los: Schweizerische Redaktoren Konfe-
renz. Am Beispiel des Niederganges des
Nebelspalters lässt sich die Macht dieser
SRK gut studieren.
Aber eben, um auf Boris Bernsteins je-
weilige Einleitung hinzuweisen: wir wer-
den in der Regel nicht richtig informiert.
Und die Leute merken es nicht.
Oder um einen alten Witz von Radio 
Jerewan aufzuwärmen: Frage an Radio
Jerewan: Ist die Schweiz eine Bananen-
republik? Antwort von Radio Jerewan:
Nein, die Schweiz ist keine Bananenre-
publik, die Schweiz ist schlimmer: In 
einer Bananenrepublik müssen Gesetze
gebrochen werden, um Recht zu beu-
gen. In der Schweiz besorgen dies bereits
die Legislative und die Exekutive.

Rolf Cantaluppi-Krogh, Riehen

Bananenrepublik mit bösem 
Blocher?
Zu: Boris Bernstein, «(Schweizer) Kuschel-
politik für Kriegsverbrecher?», Jg. 12, Nr. 12
(Oktober 2008)

Mit seinem Hickhack auf Ex-Bundesrat
Christoph Blocher führt uns Herr Bern-
stein tatsächlich an der Nase herum.
Nicht Blocher allein, sondern der Ge-
samtbundesrat hat entschieden. Dabei
weiß jedermann hierzulande, dass der
damalige Justizminister in mancherlei
Beziehung dezidiert anderer Meinung
war als das erlauchte Gremium, das
nach außen nur Einmütigkeit kommu-
niziert. Dass beispielsweise die Schweiz
nicht der demokratiefeindlichen EU bei-
trat, verdanken wir gewiss nicht diesem
Bundesrat, sondern Blocher (und natür-
lich dem Volk). Warum hat nun Blocher
im nachhinein die zweifellos unent-
schuldbare Schredderaktion gutgehei-
ßen? Um seinen ehemaligen Kollegen
nicht in den Rücken zu fallen? Aus an-
deren, uns noch unbekannten Grün-
den? Warten wir die weiteren Unter-
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suchungen ab und üben doch einmal
intellektuelle Bescheidenheit: Vielleicht
stellt auch Herr Bernstein sich Lage und
Möglichkeiten eines Kleinstaates zu
idealistisch vor, der sich pausenlos ge-
gen den allesbeherrschenden, lügen-
haften ahrimanischen Moloch behaup-
ten muss. Letztendlich, so führt Rudolf 
Steiner aus, wird jener ja einmal das
Grab sämtlicher Zivilisation schaufeln.
Was richten Demokratie und Verfassung
aus, wenn verantwortungslose, dreiste
Machtgelüste sie aushebeln? Was nüt-
zen Desinformationen wie Storys in 
den New Yorker Times unter Berufung auf
anonyme Informanten? Herr Bernstein
deckt allmonatlich im Europäer die 
Machenschaften auf, die dahinter stän-
kern und stochern. Vortrefflich und 
nötig so, aber diesmal mit Fragezeichen.
Blocher ist gewiss kein Guru, aber viele
schätzen seinen Mut, seine Initiativ-
und Durchhaltekraft, es mit bevormun-
denden Mächten aufzunehmen und hart
gegen Schlafmützigkeit anzukämpfen.

Gaston Pfister, Arbon

Zur Bedeutung von Renate Riemeck
Zu: Runhild Böhm, «Renate Riemeck – eine
Mitteleuropäerin», Jg. 12, Nr. 11, (Septem-
ber 2008)

Runhild Böhm schreibt in Ihrem schö-
nen Rückblick auf Renate Riemeck von
deren enthusiastischen Einsatz für Mit-
teleuropa ab 1960 – obwohl schon in
den fünfziger Jahren die angelsächsi-
schen Besatzer mit ihren Umerziehungs-
programmen den Deutschen gerade 
dieses Mitteleuropa vergessen machen
wollten. Die mitteleuropäische Ge-
schichte ab 1960 wäre anders verlaufen,
schreibt Thomas Meyer in seiner Polzer-
Biographie, wenn die 68er-Bewegung
den Inhalt der Zeitgeschichtlichen Be-
trachtungen von Rudolf Steiner gekannt
hätte. Gleich nach der Einleitung des
zweiten Vortrags (9.12.16; 25 Vorträge
in Dornach und Basel v. 4.–31.12.1916
und 1.– 30.1.1917; Teil 1: GA 173; Teil 2:
GA 174, Untertitel: «Das Karma der Un-
wahrhaftigkeit»; erst 1966 in Buchform
erschienen) enthüllte er die wahre Rolle
der okkulten angelsächsischen Brüder-
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schaften. Deren Absichten hatte schon
1894 in London C. G. Harrison (Das
transzendentale Weltenall, Sechs Vorträge
über Geheimwissenschaften, Theosophie
und Katholische Kirche. London 1894.
Erste deutschsprachige Übersetzung
1897 (!), heute lieferbar im Stuttgarter
Engel-Verlag) kurz skizziert, über die 
geplanten europäischen Umwälzungen
sagte er: «Ein mächtiges Reich, das unter
einer despotischen Regierung eine An-
zahl örtlicher Gemeinden zusammen-
hält: Russland. Die Überbleibsel eines
Königreichs: Polen, dessen einzige Kraft
des Zusammenhangs in seiner Religion
liegt und das trotz derselben schließlich
wieder in das russische Reich einbezogen
werden wird. Eine Reihe von Volksstäm-
men, von den fremden Türken unter-
drückt, haben das Joch abgeschüttelt
und sind künstlich zu kleinen Staaten
befestigt worden, deren Unabhängigkeit
bis zum nächsten europäischen Krieg
und nicht länger dauern wird... Das russi-
sche Reich muss sterben, damit das rus-
sischen Volk leben kann, und die Ver-
wirklichung der Träume der Panslawis-
ten wird anzeigen, daß die sechste arische
Unterrasse begonnen hat, ihr eigenes intel-
lektuelles Leben zu führen.» Rudolf Steiner
hat dann in den Zeitgeschichtlichen Be-
trachtungen das gesamte Hintergrund-
geschehen der zusammenwirkenden 
okkulten Brüderschaften unter angel-
sächsischer Führung vom Beginn des 19.
Jahrhunderts an bis zum Zweiten Welt-
krieg vor seinen Zuhörern aufgerollt.
Renate Riemeck gehört zu den Autoren,
die die Brücke bilden zwischen den 
großen anthroposophischen Geschichts-
schreibern, die noch Zeitzeugen von Ru-
dolf Steiner waren wie z.B. sein Freund
Ludwig Graf Polzer-Hoditz und den
Nachgeborenen wie z.B. Andreas Bra-
cher. Die Veröffentlichungen wichtiger
Werke von Frau Riemeck, zum Beispiel
«Moskau und der Vatikan», die auf den
Zeitgeschichtlichen Betrachtungen basie-
ren, erfolgte erst 1978, zehn Jahre nach
dem Aufbruch der «68er». Frau Böhm
skizziert eine der tragischen Gestalten
der 68er: die Pflegetochter von Renate
Riemeck, Ulrike Meinhof. Wenn Wort-
führer der 68er-Protestbewegung wie
Meinhof die Hintergründe des Ersten
Weltkriegs und damit die wirklichen
Gründe für das ob der Folgen dieses
Krieges entstandene «Dritte Reich» de-
tailliert gekannt hätten – das Abrutschen

ins gewalttätige Milieu der RAF hätte
vielleicht vermieden werden können.
Wie in einem Brennglas der ‹Geschichte
verpasster Chancen› erscheint folglich
die Tragödie um Frau Riemeck und ihrer
zeitweiligen Pflegetochter. Gleichzeitig
ist sie ein eindrucksvolles Beispiel für die
Wichtigkeit von Rudolf Steiners Zeitge-
schichtlichen Betrachtungen – und für das
traurige Versagen derjenigen, die aus-
gerechnet diese Vorträge nicht rechtzei-
tig aufgelegt haben. Von der Tatsache,
dass die beiden Bücher seit ca. einem
Jahrzehnt vergriffen sind, ganz zu
schweigen, denn: 2014, zu Beginn des
dann sicher mit Macht auftretenden an-
gelsächsischen Drangs, bis 2018 regel-
mäßig 100-Jahr-Kriegs- und Siegjubiläen
zu feiern, sollten die Anthroposophen
Mitteleuropas die wahren Hintergründe
dieses wichtigsten Abschnitts des 20.
Jahrhunderts kennen – auch Renate Rie-
meck sind wir es schuldig.

Franz Jürgens, Freiburg i. Breisgau

Antworten
Zu: Leserbriefe von Herrn Frei und Herrn
Stahl zum Artikel «Weleda-Millionen für die
AAG», Jg. 12, Nr. 11 (September 2008)

Wird ein Auftragsmord aufgedeckt, wer-
den sowohl Mörder als auch Auftragge-
ber wegen Mordes angeklagt und verur-
teilt; letztere dürfen ebenfalls «Mörder»
genannt werden. Die Schuld, die sich
der schnauzbärtige stiefeltragende Post-
kartenmaler aus Braunau am Inn mit
seinen braunen Horden und den vie-
len Helfershelfern aufgeladen hat, wird 
keineswegs geschmälert, wenn man auf
gruppenegoistische angelsächsische Brü-
derschaften hinweist. Diese haben – Ru-
dolf Steiner hat es in den Zeitgeschicht-
lichen Betrachtungen ausführlichst dar-
gelegt – den Plan der neuen Grenzen
Europas, wie sie von 1945–89 Bestand
hatten (die spätere UdSSR wurde dort
«Russian Desert» genannt), erstmals
1890 in London publiziert. Die Initiato-
ren der Unterdrückung Mitteleuropas
und des Leids von Millionen sind na-
mentlich leider nicht bekannt – bis auf
Henry Labouchère, Mitglied einer angel-
sächsischen Loge und Verleger jener
Wochenzeitschrift Truth, die diesen Plan
in der Weihnachtsnummer 1890 veröf-
fentlichte. Ergänzend sei noch auf das
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„Die Philosophie der Freiheit“
von Rudolf Steiner 
Vortragsseminar mit Pietro Archiati
Zweiter Teil: „Die Wirklichkeit der Freiheit“

Pietro Archiati ist der Überzeugung, dass „Die Philosophie der
Freiheit“ von Rudolf Steiner für jeden heutigen Menschen die 
beste Hilfe sein kann, die eigenen Denkkräfte immer lebendiger
zumachen. Verschiedene Teile des Vortrags werden als
Denkübungen gestaltet. Es besteht Gelegenheit zur Aussprache.
Der Veranstaltungsort, die Bundeslehranstalt Burg Warberg bei
Braunschweig, ist eine mittelalterlich geprägte Idylle mit
gediegenem Komfort.

Beginn:
Freitag,  den 05.12., 20.00 – 21.30 Uhr,

Ende:
Sonntag, den 07.12., 10.00 - 12.30 Uhr

Sie können sich gerne anmelden, auch wenn Sie am
ersten Teil des Vortragsseminars nicht teilgenommen
haben.

Die weiteren Termine:

06.03. – 08.03.2009 
05.06. – 07.06.2009 

Seminarort:
Bundeslehranstalt Burg Warberg,
An der Burg 3, 38378 Warberg.

Kosten:
Eintritt frei. Honorar für Herrn Archiati:
nach eigenem Ermessen  
(Briefumschläge werden ausgelegt).

Anmeldung und Auskunft:  
Dr. Horst G. Appelhagen,  
Elmwarteweg 32, 38173 Erkerode,  
Tel.: 0 53 05/9 10 10 od.  
Fax: 0 53 05/9 10 15; 
E-Mail: hgappelhagen@t-online.de

Übernachtungsmöglichkeiten:
Bundeslehranstalt Burg Warberg,
An der Burg 3, 38378 Warberg;
Gesamtpreis je Seminar pro Person einschließlich aller
Mahlzeiten:
DZ 110,00 �, EZ 130,00 �, jeweils m. DU/WC,
Tel.: 0 53 55/96 10, Fax: 0 53 55/95 12 00; 
www.burg-warberg.de.

Alternative Übernachtungsmöglichkeiten können
gerne bei Dr. Appelhagen erfragt werden (s. oben).

Buch von Andreas Bracher Europa im
amerikanischen Weltsystem sowie dessen
Übersetzung von Carroll Quigleys Kata-
strophe und Hoffnung verwiesen.
Das Thema der «09/11-Initiatoren» ist
sowohl im Europäer seit 2001 als auch im
Buch von Thomas Meyer: Der 11. Sep-
tember, das Böse und die Wahrheit aus-
führlich behandelt worden. Die The-
matik des bereits 1982 beschlossenen
«Ende des sozialistischen Experimentes»
(«Russian Desert»/UdSSR, s.o.) ist in der
demnächst in erweiterter Form wieder
erscheinenden Biographie des gleichen
Autors: Ludwig Polzer-Hoditz – Ein Euro-
päer detailliert beschrieben; diese war 
als Quelle (Fußnote 7) genannt. Das in 
Sachen «gezielte Dezimierung» zitierte
«europäische Presseorgan» (die schwei-
zerische Wochenzeitschrift Zeit-Fragen)
war mit Erscheinungsdatum notiert
(Fußnote 12). 
Bei der Betrachtung komplexer wirt-
schaftlicher Zusammenhänge ist es oft

hilfreich, wenn man sich zunächst auf
den reinen Geld- oder Liquiditätsfluss
konzentriert. Der Begriff Agio ist im Zu-
sammenhang mit der AAG-Transaktion
irreführend, denn: Wenn ein Aktionär
einer Aktiengesellschaft 5000 neue Ak-
tien für 10 Mio. Franken kauft und die-
se dann postwendend an einen Dritten
für 20 Mio. Franken weiterverkauft, so
ist dies ein klassisches Spekulationsge-
schäft mit 100 % Gewinn – von Agio,
dem «Aufgeld» bei einer Wertpapier-
Neuausgabe, kann gar keine Rede sein.
Auf jeden Fall ist dann bei dem weiter-
verkaufenden Aktionär für diese Aktien
tatsächlich ein «Millionen-Geldsegen»
angekommen, insofern hat Herr Har-
dorp völlig recht. 
Bezüglich der Frage von Herrn Frei hin-
sichtlich der Aktivitäten der AG der Her-
ren Albin und Kistler sind wir in der Tat
auf deren Homepage angewiesen. Ob
man auch für eigene Rechnung aktiv ist
oder etwa Firmenanteile treuhänderisch

für Dritte Investoren hält, ist dort leider
nicht vermerkt (man weist aber auf 
einen enormen Renditevorsprung der
Gesellschaft gegenüber anderen Anlage-
formen hin). Neben den im Artikel ge-
nannten digitalen Quellen sei ergän-
zend auf Das Goetheanum (Nr. 50/2007)
verwiesen; ferner auf das Interview «An-
teil halten» in Nr. 8/08, Aktuell, Seite 7:
«Die Finanzierung der Partizipations-
scheine der Hauptaktionäre war nur
durch einen Dritten möglich, die Albin-
Kistler-AG. Das wurde so vorgenom-
men, dass 6000 Partizipationsscheine
mindestens zum doppelten Preis weiter-
verkauft wurden, um auch die 6000 bei
der AAG/IWK verbleibenden Partizipa-
tionsscheine zu finanzieren.»).

Franz Jürgens, Freiburg i. Breisgau

Anzeigen

Leserbriefe
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Die Cellulite-Innovation von Weleda basiert auf den erstaunlichen Wirkstoffen von 

jungen Birkenblättern. Ein umfassendes Programm sorgt für sichtbaren Erfolg: mit 

dem neuen Birken Douche-Peeling, das die Haut mit natürlichen Wachsperlen scho-

nend glättet. Mit dem Birken Cellulite-Öl, das wirksam strafft und das Hautbild 

spürbar verbessert. Und mit dem  belebenden Birkenherb Aktiv, das als Natursaft 

die Wirkung unterstützt. Alle Produkte sind rein natürlich und werden aus hoch-

wertigen Rohstoffen sorgfältig hergestellt. Ein so ganzheitliches Programm für ge-

sunde und schöne Haut gibt es nur von Weleda. Mit der reinen Wirkung der Natur. 

Cellulite ist natürlich.
Wirksame Hautstraffung ist es auch.

Neu

Weleda_AnzCellulite_178x129_d.indd    1 28.1.2008    17:36:30 Uhr
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INNENARCHITEKTUR
STEIGER & PARTNER

ATELIER FÜR RAUMGESTALTUNG UND WOHNDESIGN
GRENZACHERSTRASSE 97  CH-4058 BASEL - TEL. 061-691 32 89  FAX 061-691 32 30

Damit Ihre Persönlichkeit Raum erhält.

Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen

Die 24-Stunden-Apotheke für alle, auch homöopathische und 
anthroposophische Heilmittel

Kurierdienst und rascher Versand

Leitung: Dr. Roman Schmid
Theaterstrasse 14 / am Bellevueplatz, 8001 Zürich

Tel. 044 / 266 62 22, Fax 044 / 261 02 10, info@bellevue-apotheke.ch
bc medien ag
Stollenrain 17, CH-4144 Arlesheim
Tel. 0800 706 706, Tel. +41 (0)61 416 16 16

info@bcmedien.ch, www.bcmedien.ch



Der Europäer Jg. 13 / Nr. 1 / November 2008Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate und Beilagen selbst

Eva Brenner Seminar für Kunst- und Gestaltungstherapie

Berufsbegleitende Grundausbildung zum/zur Kunsttherapeuten/in (2 Jahre)
Aufbaustudium zur Fachanerkennung (2–4 Jahre)
Ausbildung zum/zur Biographiebegleiter/in (1-mal monatlich werktags, 3 Jahre)
Berufsbegleitendes Studium zum/zur Kunsttherapeuten/in 
im Bereich Plastizieren (3 Jahre)
Eduqua-Qualitätsanerkennung und Fachverband für Kunsttherapie FKG
Interkulturelle und anthroposophische Grundlage

Studienbeginn: Frühjahr

Sekretariat und Ausbildungsunterlagen:
Eva Brenner
Postfach 3066
8503 Frauenfeld
Tel. 052 722 41 41, Fax 052 722 10 48, seminar@eva-brenner.ch
www.eva-brenner.ch

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch

-Samstag

Veranstaltung im Gundeldinger Casino
(10 Minuten zu Fuss vom Hinterausgang Bahnhof SBB)
Güterstrasse 213 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

Samstag, 6. Dezember 2008

Kursgebühr: Fr. 70.– 

Anmeldung erwünscht!
Telefon 0041 (0)61 302 88 58 oder 0041 (0)61 383 70 63,
oder e.administration@bluewin.ch

Veranstalter:

SCHULUNGSWEG
UND WELTENHUMOR

Thomas Meyer, Basel

L X X .

Der geistige Blick richtet sich in das Innere der Erde, die 

als ein Spiegel vergangener, gegenwärtiger und zukünftiger

Seelenzustände der Menschheit selbst einen lebendigen 

Organismus darstellt. Der Gang des Christus durch die 

Erdschichten wird verfolgt. Dabei enthüllt sich die Ursache

der drei Erdbeben in der Nacht zum Ostertage der 

Zeitenwende; sie hängt mit dem Aufbegehren des Anti-

Christen zusammen. Das Geheimnis der Höllenfahrt 

des Menschheitsrepräsentanten durch die neun Schichten

der Erde wird zusammengeschaut mit dem spirituellen 

Entwicklungsgang des Menschen, der in der Zukunft mög-

lich werden wird durch den siebenstufigen Einweihungs-

weg. Auf diesem notwendigen Niederstieg in den geistigen 

Erdorganismus trifft der Geheimschüler auf das Wesen des

Anti-Christen wie auch auf die Geburtsstätte der Substanz

der Gralsschale.

Judith von Halle

DER ABSTIEG IN 
DIE ERDENSCHICHTEN
auf dem anthroposophischen 
Schulungsweg

Beiträge zum Verständnis des 
Christus-Ereignisses Bd V.

2008, 156 S., m. farb. Abb., 
Gb., m. Lb., € 16.– / Fr. 26.–
ISBN 978-3-7235-1322-4 


